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Vorwort 


In früheren Jahren wurde die Jungschar-Jahresrüste heraus- 
gebracht für Mitarbeiter in Jungschargruppen, in denen sich 
Jungen zusammenfanden. Die Ausarbeitungen einschließlich der 
herangezogenen Beispiele waren deshalb bewußt einseitig auf 
Jungen zugeschnitten. Dieser Rahmen wird mit dieser Aus- 
gabe zum ersten Mal vergrößert. Die Jungschar-Jahresrüste soll 
und kann auch in Mädchen-Jungscharen Verwendung finden. 
Kußferlich sichtbar wird das dadurch, daß unter den Autoren 
jetzt auch Damen zu finden sind. 


Die diesjährige Ausgabe begleitet der Wunsch, daß die vorlie- 
genden Andachts-Entwürfe für die Jungschararbeit in Mädchen- 
und Jungengruppen eine wertvolle Hilfe sind. 


Wiederum finden Jungschar-Mitarbeiter und -Mitarbeiterinnen 
in diesem Buch Andachten, die nicht Wort für Wort einfach 
übernommen werden können. Dies schon deshalb nicht, weil es 
der Verfasser gar nicht wollte. So ist zum Beispiel die Andacht 
unter dem 7. März eine solche, die jeder Mitarbeiter noch selbst 
ausgestalten sollte. Die Grundgedanken und das Gerippe wer- 
den geliefert, das „Fleisch” muß dazugetan werden. Das gibt 
die Möglichkeit, Beispiele und Ausschmückungen zu verwenden, 
die für die jeweilige Gruppe zugespitzt sind. 

Bei der unter dem 8. September 1974 abgedruckten Andacht 
schlägt der Verfasser vor, an einer bestimmten Stelle mit den 
Anwesenden in ein Gespräch einzutreten. Dies ist natürlich 
auch bei anderen Andachten möglich, selbst wenn es nicht 
besonders erwähnt ist. Bevor ein Mitarbeiter diese Methode 
wählt, muß er sich über das Gesprächsziel klar sein, damit er 
bei Gesprächsbeiträgen, die am Thema vorbeigehen, immer 
wieder zur Sache zurückführen kann. Allerdings muß die Be- 
reitschaft da sein, auf im Gespräch deutlich werdende Anliegen 
der Teilnehmer einzugehen, selbst wenn dadurch das vorge- 
steckte Ziel nicht erreicht wird. 


In der Andacht unter dem 14. August wird durch den Schluß- 
satz angeregt, in eine Gruppenarbeit einzutreten. Dies ist ein 
weiterer Anwendungsvorschlag für die auf den folgenden Sei- 
ten abgedruckten Andachten. 


Wer noch wenig Übung hat, soll sich nicht scheuen, eine An- 
dacht wie die unter dem 9. Januar 1974 einige Male durchzu- 
lesen und dann mit eigenen Worten wiederzugeben. Mit zu- 
nehmender Erfahrung wird die Fähigkeit wachsen, eigene Ge- 
danken zu formulieren. 


Eine gedruckte Andacht zu lesen ist wegen des fehlenden per- 
sönlichen Bezuges zwar nur ein Notbehelf, aber dennoch nicht 


unerlaubt und jedenfalls besser als die Andacht ganz ausfallen 
zu lassen. 


Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt: 

Für jede Woche des Jahres wurde wieder eine Andacht ausge- 
arbeitet. Die zugrundeliegenden Bibeltexte wurden aus der 
Jungschar-Bibellese ausgewählt. Es empfiehlt sich, in den Jung- 
schargruppen immer wieder die Verbindung zum Bibelleseplan, 
der im Kalender „junge kraft ‘74” und in unserer Jungschar- 
zeitschrift „die junge schar“ veröffentlicht ist, herzustellen und 
damit auch zur täglichen Bibellese zu ermuntern. 

Alle Mitarbeiter an diesem Buch haben den Wunsch und die 
Hoffnung, daß es für die Jungschararbeit eine wertvolle Hilfe 
ist. Walter Reiser 


JESUS 
CHRISTUS 
spricht: 


Ihr werdet dıe 
Wahrheit 


erkennen, und die 
Wahrheit wırd 


euch freimachen. 


(Joh. 8, 32) 


Jahreslied der Jungscharen 


Gott kennt keine Lügen 





1.4.  Gottkenntkei - ne Lü -gen, er kann uns nicht be - trü -gen. 





Er hat sich ge- bun-den an .sein Wort.—_Er hat sein Wort ge- 





1. Es ist oftschwerals Christ in die -ser Welt zu 

2, In kri -sen- rei-chen Zei -ten hat e oft den, 

2. Wir ha-ben oft nur Au-gen für die Welt um - 
4. So ste-hen wir zu -sam-men und be - ken - nen 





1. stehn, n der die Men-schen,die man ruft, vor - ü - ber - 
2, Schein,als lie - Re un - ser Gott uns in der Not al - 
3. her. Wir hö - ren Kriegs-ge-schrei und fürch-ten uns dann 
4. klar, wir neh- men Got -tes Wort, die Bi - bei, noch für 





1. gehn. Sie glau-ben un-serm Zeug-nis nichtund su -chen nach dem Glück. 
2. lein. Undwenn dann noch der Teu-fel sagt; ver- las -sen du nun bist, 

3. sehr, ver-ges -sen, daß die gan-ze Welt in Got-tes Hän-den liegt, 
4 wahr. Wirglau- ben al - le fest dar-an und war-ten auf die Zeit, 
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1 Doch Gott hat es ge - sagt, die Bot-schaft kehrtnichtieer zu-rück. 
2. so bleibt doch Got-tes Wort, daß Je - sus im - mer bei uns ist. 

3. daß Je - sus hat ge - sagt: Ich hab’ die Welt doch schon be-siegt. 
4. da Je - sus wie-der-kommt zu dem Be - ginn der E -wig-keit. 


weiter bis + 


Worte und Weise: Erika Wenzel 


Gottes Versprechen 
1. Mose 12, 1—3 
(1. Januar 1974) 


Einleitung: 


Der Autobus fährt vor! Jeder will zuerst den Bus besteigen, 
um den besten Platz zu bekommen. Alle Teilnehmer sind 
fröhlich und ausgelassen. 

„Wohin soll denn die Fahrt gehen?”, fragt ein Passant. 
„Fahrt ins Blaue“, schallt es ihm vielstimmig entgegen! 
Fahrt ins Blaue! Keiner weiß, wohin die Reise geht! Die 
Mitreisenden kennen das Ziel der Fahrt nicht. 

Dennoch glaubt man fest daran, daß diese Fahrt ein Erfolg 
wird. Einer kennt nämlich das Ziel: der Reiseleiter. 


Darbietung: 


Ähnlich war die Situation, in der sich Abraham befand. 
Auch er trat eine Fahrt ins Blaue an. Nur war es für ihn 
kein Tagesausflug, sondern eine Reise, die über sein wei- 
teres Leben entschied. 

Wer war denn dieser Abraham eigentlich? Ein bis dahin 
unbekannter Viehzüchter, der sicher gute Geschäfte ge- 
macht hat. Seine Heimat war Ur in Chaldäa. Nichts wird 
davon erzählt, daß er in seiner Heimat etwa unglücklich 
war. 

Zu Beginn unserer Geschichte war Abraham 75 Jahre alt. 
Keine großen Heldentaten werden von ihm berichtet. 
Allerdings zeichnete er sich in seinem Leben dadurch aus, 
daß er seinem Gott die Treue hielt. 

Dennoch lebte er in einer großen Gefahr! Diese Gefahr war 
für Abraham selbst kaum zu erkennen. Er lebte mit vielen 
anderen Menschen zusammen, die nicht an den einen Gott 
glaubten. | 

Ihr Leben gehörte den Götzen und Göttern des Zweistrom- 
landes. 2 000— 3000 dieser Götter gab es. Man verehrte 
sie, und man opferte ihnen. 
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Abraham, der sich wie auf einer einsamen Insel fühlte, ver- 
lassen von den Menschen und manchmal auch von Gott, 
blieb standhaft und erwehrte sich dieser Lawine des Un- 
glaubens. 

Plötzlich veränderte sich sein Leben. Gott redete mit ihm! 
Er forderte ihn auf, diese Umgebung mit seiner Sippe zu 
verlassen. 

Gott versprach Abraham, er werde Stammvater eines gro- 
ßen Volkes werden. 

Abraham stand vor der größten und schwersten Entschei- 
dung seines Lebens. Die Frage war, ob er alles im Stich 
lassen und noch einmal ganz von vorne anfangen sollte. 
Er tat es und ging damit in eine für ihn ungewisse Zukunft. 
Doch sein Vertrauen zu Gott war grenzenlos. 

Er vertraute fest darauf, daß Gott den Weg kennt und er 
sein gegebenes Versprechen einlösen wird. 


Auswertung: 


Glauben und Vertrauen zu Gott, das sind die Vorausset- 
zungen, die Abraham brauchte, um diesen Weg des Glau- 
bens zu gehen. 

Diese Voraussetzungen haben sich auch für uns heute nicht 
geändert. 

Gott spricht durch sein Wort in unser Leben hinein und 
erwartet von uns Gehorsam! 

Abraham wurde nicht aufgrund seiner besonderen Leistun- 
gen ausgewählt. Nur sein Gehorsam zählte! 
Anruf Gottes geschieht heute in der Andacht, im Kinder- 
gottesdienst, in einer Freizeit oder bei der persönlichen 
Morgenandakht. 

Gott spricht: Komm, folge mir nach. Laß mich die Haupt- 
sache in deinem Leben sein. Vertraue dich meiner Führung 
an. 

Einem Busfahrer vertrauen wir, daß er uns ans Ziel bringt. 
Ja, Gott erwartet unser Vertrauen und unseren Gehorsam. 
Es geht um unseren Lebensweg. Gott will unserem Leben 
ein Ziel geben! Er hält sein Versprechen. 


Gebet: 


Herr, sehe mir ein offenes Ohr für deinen ass Zeige 
mir den Weg, den du für mich bereitet hast! Gib mir Kraft, 
diesen Weg zu gehen und deinen Verheißungen zu glau- 
ben. Amen. 


Lied: JL Nr. 74 


Erste Erfüllung des Versprechens 
1. Mose 21, 2—8 
(9. Januar 1974) 


Einleitung: 


Habt ihr schon einmal der Mutter beim Sticken einer Tisch- 
decke zugesehen? Ein Gewirr von Fäden zieht sich kreuz 
und quer über die Rückseite der Decke. 

Wenn man diese „Unordnung“ sieht, bezweifelt man, daß 
daraus noch etwas werden kann. 


Dennoch scheint sich hinter dieser Unordnung eine Ord- 
nung, ein System, zu verbergen. 


Drehen wir die Decke herum, sehen wir Blumen oder For- 
men, welche die Arbeit zu einem Schmuckstück der Woh- 
nung werden lassen. 


Darbietung: 


So, scheint es, verläuft der Weg, den Abraham im Auftrage 
Gottes ging. Aus seiner Sicht ziellos, kreuz und quer durch 
die Wüste, ohne einen Plan! Fast wurde er irre an dem 
Versprechen Gottes, er solle einmal ein großes Volk wer- 
den, denn auch Abraham wußte genau, daß zur Gründung 
eines Volkes Kinder gehören. 
"Kinder waren aber nicht da! 100 Jahre war Abraham alt 
und seine Frau Sara schon go Jahre. Viele Jahre hatten sie 
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vergebens auf ein Kind gehofft. Aber die Bitten wurden 
scheinbar nicht gehört.. 

Diese Geschichte hat einen tiefen Sinn. Wo die Möglichkei- 
ten der Menschen aufhören, fangen Gottes Möglichkeiten 
an. 

Er schenkte den beiden einen Sohn, obwohl das nach 
menschlichen Erfahrungen nicht mehr möglich ist. 

Nicht das Handeln von Abraham und Sara steht im Mit- 
telpunkt der Geschichte. Nicht durch menschliches Handeln 
erfüllt sich die Verheißung Gottes! 

Gott allein handelt und verwirklicht seine Pläne in dieser 
Welt! Selbst Sara schien diese große Tat Gottes in ihrer 
ganzen Bedeutung nicht zu erkennen. 


Auswertung: 


Der erste Schritt auf dem Weg zum großen Volk ist von 
Gott getan worden. 

Wir haben vom Beginn des Weges Gottes mit Abraham 
gehört (1. Mose 12, 1—3). 

Gottes Wege sind für uns nicht immer durchsichtig! Han- 
deln Gottes in unserem Leben kann auch zeitweise sinnlos 
erscheinen. Im Rückblick auf unseren Lebensweg sind je- 
doch die Wege Gottes, die er uns geführt hat, ganz deut- 
lich zu erkennen. 

(Beispiel von der Decke.) 

Gottes Wege führen auch in unserem Leben ganz sicher 
zum Ziel. 


Gebet: 


Herr — auch wenn deine Wege mir unverständlich sind, gib 
mir den Mut, sie zu gehen. Schenke mir die Gewißheit, daß 
deine Wege immer zum Ziel führen. Amen. 


Lied: JL Nr. 66 
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Beharrlichkeit ist wichtig 
1 Mose 32, 26—32 
(18. Januar 1974) 


Einleitung: 


Stars scheinen ganz besondere Menschen zu sein. Sie haben 
Erfolg. Für diesen Erfolg haben sie hart gearbeitet. Sie ste- 
hen oben auf dem Gipfel des Erfolges. Fehler scheinen sie 
keine zu haben. Von jungen und alten Menschen werden 
sie angestaunt und bewundert — so möchte ich auch ein- 
mal sein. Allmählich werden sie zu großen Vorbildern. 
Wer von euch möchte nicht so bewundert werden von sei- 
nen Fans — Autogramme geben — berühmt sein! 

Große Männer der Bibel wurden auch berühmt. Nur sind 
es andere Wege, auf denen sie berühmt geworden sind. 
Berühmt wurden sie nicht durch die großen Erfolge, son- 
dern durch große Niederlagen. 

Die Verheißung Gottes, welche Abraham bekommen hatte, 
haben wir nicht vergessen. Dieser „Segen Gottes“ spielte 
eine entscheidende Rolle. Isaak, der Sohn Abrahams war 
Träger dieses Segens! 

Damals bedeutete dieser Segen alles, was ein Mensch zum 
Leben und zum Erfolg brauchte. Er war auch verbunden mit 
äußerem Wohlstand. Der Tradition gemäß wurde er immer 
an den ältesten Sohn vergeben. 

Esau wäre also der Träger des Segens Gottes gewesen. 

Nach dem Willen Gottes aber sollte dieser Segen auf den 
jüngeren Sohn, auf Jakob, übergehen. 

Jakob wollte dem Willen Gottes nachhelfen und den Segen 
erschleichen! 

Sein Lebensweg wurde zum Weg des Betruges. Er wurde 
schließlich selbst betrogen und mußte vor seinem Bruder 
und seiner Familie fliehen. Ist dieser Jakob ein Vorbild für 
uns? 

Diese Vorgeschichte ist wichtig, wenn wir uns das Gesche- 
hen unseres Textes verdeutlichen wollen. 
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Darbietung: 


Gute Vorsätze, sein Leben in Ordnung zu bringen, hatte 
Jakob. Er war entschlossen, sich durch Geschenke mit sei- 
nem Bruder Esau zu versöhnen. 

Nachdem er seine Familie und seine Tiere durch die Jab- 
bok-Furt geführt hatte, blieb er allein am anderen Ufer zu- 
Die Durchquerung des Flusses bedeutete auch einen Schnitt 
in seinem Leben. | 

Was nun geschah, klingt unwirklich! Jakob rang die ganze 
Nacht mit einem Mann. Er kannte diesen Mann nicht. Er 
ahnte, daß er es mit Gott selbst zu tun hat. 

Es scheint, daß Jakob seine letzte Chance sah für sein ver- 
pfuschtes Leben. Ein Kampf, ein Ringen im Gebet begann! 
Jakob rang, betete zu Gott, wie er noch nie in seinem Le- 
ben gebetet hatte. Er setzte alles auf eine Karte. Ich lasse 
dich nicht, es sei denn, du segnest mich! (V. 27). 

Jakob rang darum, endlich den ergaunerten Segen, welcher 
ihm nichts mehr bedeutete, von Gott neu zu empfangen! 
Jakob gewann dieses Gebetsringen mit Gott. 

Sein neuer Name erinnerte ihn nun ständig an das große 
Ereignis in seinem Leben. 

Israel — Gottesstreiter. Ihm ging die Sonne auf (V. 32) heißt 
sicher nicht nur, daß es Tag wurde. Die Sonne des allmäch- 
tigen Gottes leuchtete erstmalig in seinem Leben. 

Aber — sein Leben war auch von diesem Kampf gezeichnet; 
er hinkte an seiner Hüfte. Ein bleibendes Mahnmal an die 
Zeit, in der er sein Leben selbst meistern wollte! 


Auswertung: 


Jakob ist heute noch bekannt. Er ist kein großer Star. Er 
ist mehr, ein Mensch wie wir alle! Darum wird von ihm 
in der Bibel berichtet. 

Welchen Stellenwert hat Gott in unserem Leben? Ist das 
Gebet nur fromme Zugabe, oder Inhalt unseres Lebens? 
Leben kann nur der richtig, der den Segen Gottes in sei- 


13 


nem Leben hat. Auch manche in der Jungschar lernen es 
schon sehr früh, ihrem Leben selbst den Segen zu geben. 
Sie hören auf Gottes Wort, aber verlassen sich in der Pra- 
xis des Alltags auf ihr eigenes Können. Klugheit, Geschick- 
lichkeit, Begabungen und anderes sind uns wichtiger als 
der Segen Gottes. 

Diesen Segen empfängt man nicht durch Leistung, er ist 
ein Geschenk Gottes an uns Menschen und will erbeten 
sein. 

Ringen wir mit großer Beharrlichkeit um diesen Segen. Hier 
ist uns Jakob ein Vorbild. Er gibt nicht auf. 

Menschen, die so ihr Leben planen, erleben die Sonne in 
ihrem Leben. Sie ziehen ihre Lebensstraße fröhlich (siehe 
Ape. 8, 26 ff.). 


Gebet: 


Herr, mein Gebet ist oft nur oberflächlich. Ich erwarte nichts 
mehr von dir. Nur du kannst mein Leben segnen und da- 
mit reich machen. Herr, ich lasse dich nicht, segne mich! 
Amen! 


Lied: JL Nr. 61 


Weitere Erfüllung des Versprechens 
| 1. Mose 33, 17—20 
(20. Januar 1974) 


Einleitung: 


Mehr als 25 Jahre ist es nun schon her. Gewaltige Flücht- 
lingstrecks zogen durch das Land. Tausende Menschen 
waren in Europa unterwegs! Heimatlos! Sie waren auf dem 
Weg ins Ungewisse, auf der Suche nach einer neuen Hei- 
mat. | 

Endlich kamen sie irgendwo an. Die Umgebung war fremd. 


14 


Die Menschen unbekannt, oft sogar.unfreundlich zu ihnen. 
Man arbeitete, und von dem ersten Geld kaufte man sich 
ein kleines Stückchen Land. Viel war es nicht, was man da 
erworben hatte. 

Aber es war mehr als nur Besitz; es war das Symbol der 
neuen Heimat. Die Zeit des Umherirrens war vorbei. 
Ein Neuanfang war gemacht. 


Darbietung: 


Viele Jahre sind vergangen, seit Abraham, dem Ruf Gottes 
folgend, auszog. Über die Höhen und Tiefen dieses Weges 
haben wir in den vergangenen Andachten gesprochen. 
Jakob hat das Ziel erreicht. Kanaan war das Land, welches 
Gott für sein Volk ausgewählt hatte. Kanaan, das gelobte 
Land! 

Dennoch hatte sich Jakob die Erfüllung der Verheißung an- 
ders vorgestellt. Alles sah zunächst sehr unscheinbar aus. 
Er kaufte für 100 Groschen ein Stück Land, um dort sein 
Zelt aufzuschlagen. Jakob spürte, daß das nur ein Teil der 
Erfüllung der großen Verheißung sein kann. 

Aber er war dankbar für das Erreichte und baute einen 
Altar, um dort Gottesdienst zu feiern. 

Er betete zu keinem unbekannten Gott. Sein Gott war von 
nun an der Gott Israels. 

Jakob kannte diesen Gott! Er hatte mit ihm gekämpft! 

Er hat seinem Leben Segen gebracht! 


Auswertung: 


Heimatlose auf den Straßen der Welt. Abraham, Isaak und 
Jakob auf dem Weg in das Land, das Gott schenken wollte. 
Auch wir sind unterwegs, im Leben ein Ziel zu finden. Gott 
hat auch unserem Leben Verheißungen gegeben, die auf 
eine Erfüllung warten. 

Es gibt viele ungeduldige junge Menschen. Sie wollen auch 
Erfüllungen erzwingen. 

Sie sind nicht bereit, den Weg des Glaubens und des Ge- 
horsams zu gehen. 
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Durch Jesus Christus hat es uns Gott leicht gemacht, in der 
Nachfolge auf seinem Weg zu bleiben. 

Erfüllung von Verheißungen Gottes wird aber nur der er- 
fahren, der in der Nachfolge und im Gehorsam bleibt. 

Sie stellen sich selten als große Sensationen dar, sondern 
vollziehen sich täglich in der Stille im Leben eines jeden 
Menschen. 


Gebet: 


Herr, du hast den Jakob ans Ziel gebracht. Du hast deine 
Verheißungen erfüllt. Menschen, die dir nachfolgen, sind in 
deiner Liebe geborgen. Das hast du uns selbst versprochen. 
Herr Jesus Christus — schenke unserem Leben die Erfah- 
rung deiner Gegenwart! Amen! 


Lied: JL Nr. 59 
Herbert Conradi 


Jesus, der Messias 
Johannes 4, 23—26 
(30. Januar 1974) 


Einleitung: 


Es ist die heißeste Zeit des Tages. Orientalische Mittagszeit. 
Die Menschen suchen vor der brennenden Sonne Schutz. 
Im Haus ist es besser als auf der Straße. 

Da sieht man eine Frau, einen Wasserkrug tragend. Sie 
geht aus dem Ort hinaus. Eigentlich seltsam. Wasser holen 
die Frauen früh morgens. Wir begleiten sie auf ihrem Weg. 
Wir gelangen mit ihr an einen Brunnen. Er ist so tief, daß 
er auch in der trockensten Jahreszeit reichlich Wasser hat. 
Dort sitzt bereits jemand am Brunnenrand: ein Mann. Man 
sieht ihm an, daß er eine lange Wanderung hinter sich hat. 
Wird sie mit ihm reden? Aber nein, das erlaubt die Sitte 
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nicht. Sie wird ihren Krug mit Wasser füllen und wieder 
heimgehen. 

Es kommt anders. Bevor sie wieder in ihr Dorf zurück- 
kehrt, geschieht für die Frau Aufregendes. 


Darbietung: 


Das Aufregende hat mit dem Gespräch zu tun, das der 
Mann mit der Frau am Brunnen beginnt. 

Lies Johannes 4, 23—26. 28. 

Das sind die entscheidendsten Sätze eines langen Gesprä- 
ches. 

Der Mann stellt Fragen, die Frau antwortet. Aber auch 
die Samariterin hat Fragen. 

Eine Sache ließ ihr schon lange keine Ruhe. Sie stellt die 
Frage jetzt: „Wo kann ich Gott begegnen?“ 

Zum Wasserholen war sie gekommen und nun redet sie 
über das, was sie tief im Herzen bewegt. 

Der Mann antwortet ihr: Jeder, der die Begegnung mit Gott 
von ganzem Herzen wünscht, wird das Unerhörte erfahren. 
Gott schenkt seinen Heiligen Geist. Das gilt für jeden. Für 
Junge und Alte, alle Rassen und Völker. 

„Das ist zu schwer für mich, ich kann es nicht recht ver- 
stehen”, sagt die Frau. Und dann weiter: „Aber irgendwann 
wird einer kommen, Christus (der Herr), der Messias (der 
Retter). Dann wird es leichter sein. Er wird uns Gott nahe- 
bringen.” 

„Irgendwann“ hat die Frau gesagt. Wie lange wollte sie 
noch warten? Die Frau wendet sich zum Gehen. 

Da hört sie die Stimme des Mannes. Sie hört den wichtig- 
sten Satz ihres Lebens: „Ich bin’s, Christus, der Messias, 
der mit dir redet.” 

Sie ist sprachlos — verwundert — erschrocken. Die Gedan- 
ken jagen hin und her: „Der Herr ist da. Ich brauche nicht 
mehr zu warten. Der Retter ist da. Jetzt beginnt etwas 
ganz Neues für mich,. für die Welt.” 

Und dann läßt sie ihren Krug stehen und läuft so schnell 
siekann... 
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Auswertung: 


Stellt euch vor: Unsere Türe geht auf. Die Frau vom Brun- 
nen kommt zu uns herein, noch atemlos, noch verwirrt vom 
Erlebten. Aber sie muß es sagen. „Ihr Jungen und Mäd- 


chen. Ich bin dem Herrn Christus begegnet. Der Retter ist 


da. Ich habe Gott gesucht. Und nun bin ich ihm begegnet: 
Jesus. Auch ihr könnt mit ihm reden. Fragt ihn, er sagt 
die Wahrheit. Wo ein Retter ist, braucht man nicht nach 
anderen zu rufen, die doch nicht helfen können. Laßt euh 
nichts von anderen vormachen, die sagen, Jesus gebe es 
nicht. Ich bin ihm heute begegnet. Er ist jetzt hier.” 
Kommt, wir wollen mit ihm reden. 


Gebet: 


Wir möchten mehr von dir wissen, Herr Jesus — rede mit 
uns. Wir können nicht recht verstehen, was Glauben ist — 
zeige uns, wie man das macht. 

Wir wollen dir danken, daß du der Retter bist, sonst kei- 
ner. Danke, daß wir nicht lange auf dich zu warten brau- 
chen. Du bist bei uns, heute und morgen. | 


Lied: JL Nr. 12 


Jesus, der Prophet 
Johannes 6, 1-14 (14) 
(8. Februar 1974) 


Einleitung: 


„Kommt, ihr Leute, kommt! Kommen Sie meine Herrschaf- 
ten. Das Angebot. Eine nie dagewesene Chance bietet sich 
Ihnen. Schauen Sie sich’s selber an. Fragen Sie, fragen Sie. 
Machen Sie von dem einmaligen Angebot Gebrauch!“ 

Der Markthändler schreit es hinaus. Seine Stimme ist schon 
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ganz rauh vom vielen Reden. Na, wenn da keiner zupackt. 
Propheten waren die „Marktschreier Gottes“. Sie hatten 
nicht irgendeine Ware anzubieten, sondern die wichtigste 
Sache für jeden: „Gott, dein Herr, hat dir etwas zu sagen.” 
Und das, was Gott zu sagen hatte, war oft nicht angenehm. 
Harte Strafe mußte der Prophet Jeremia dem Volk Israel 
androhen. „Ihr seid mir davongelaufen, wie ein störrisches 
Tier seinem Herrn wegläuft. Ihr werdet verhungern.” So 
mußte ein anderer rufen. 

Gott ließ es durch diese Männer unüberhörbar bekannt- 
machen: „Kommt zurück zu eurem Herrn. Er hat euch lieb. 
Lauft nicht ins Verderben.“ 

Unendlich Schweres nahmen die Männer auf sich. Ihre Klei- 
der wurden zerrissen, ihre Füße waren wund vom Laufen. 
Sie litten Durst und Hunger. Sie wurden geschlagen und 
mißhandelt. Aber die „Marktschreier Gottes” mußten es 
immer wieder sagen: „Gott ruft euch. Kommt!” 


Darbietung: 


Es gibt bekannte und weniger bekannte Propheten. Es gibt 
die sogenannten kleinen und die sogenannten großen Pro- 
pheten. Sie alle werden übertroffen von Jesus. Jesus ist der 
Prophet. | 

Keiner hat so deutlich geredet wie Jesus. Er tat es in Wor- 
ten und Taten. Er machte Lahme und Blinde gesund. Er 
machte Tote lebendig. Er gab Hungernden zu essen. Für 
seine Botschaft ließ er sich schlagen und sogar töten. Bis 
zum letzten Atemzug macht er es den Menschen deutlich: 
Gott hat euch lieb. Kommt zu ihm. Und der lebendige, auf- 
erstandene Jesus sagt uns: Ihr solltleben. 

Keine Stimme ist so wichtig wie die Stimme Jesu. Keiner 
darf sie überhören. 

Eine Mutter ruft ihrem Kind zu: „Du, geh nicht weiter. 
Dort kommt ein Auto auf dich zu.” Wenn das Kind auf die 
Stimme der Mutter hört, ist es gerettet. So ist das mit der 
Stimme Jesu. Wer sie überhört, läuft in das Verderben 
hinein. 
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Jesus ist die letzte, große und laute Stimme Gottes. Keiner 
kommt mehr nach ihm. 


Und diese Stimme redet heute immer noch! 


Auswertung: 


Viele Stimmen werben um uns, dringen auf uns ein. Für 
einen Jungscharler ist entscheidend, nicht die Stimme Got- 
tes zu überhören, die Jesus heißt. Höre auf Jesus. 

Vielleicht hat er dir heute zu sagen: „Ich gab dir so reich- 
lich. Teile mit einem anderen Jungen und Mädchen das, 
was du reichlich hast. Gib dem anderen das, was er nicht 
haben kann. Tu es mir zuliebe.“ 


Gebet: 


Herr Jesus Christus, danke, daß wir von dir hören kön- 
nen. Hilf uns, daß wir deine Stimme nicht überhören. Hilf 
uns, daß keine andere Stimme auf der Welt deine Stimme 
übertönt. Laß uns dir gehorsam sein. Amen. 


Lied: JL Nr. 70 
Christel Klein 


Jesus, das Brot des Lebens 
Johannes 6, 30—35 
(11. Februar 1974) 


Einleitung: 

In den Supermärkten drängen sich Menschenmassen an 
den Auslagen vorbei. Sie brauchen nicht ihre Hände aus- 
zustrecken, es ist mehr als genug da. Sie bekommen außer 
Nahrungsmitteln und Kleidung noch Dinge für die Freizeit- 
gestaltung, nebenan sogar Autos und Häuser. 

In den Universitäten sitzen Studenten und hungern nach 
Information und Wissen. 
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Auf den Straßen und Plätzen unserer Großstädte sitzen 
junge Menschen. Sie haben Hunger nach Sinn und Erfül- 
lung ihres Lebens. Sie haben gemerkt, mit Brot, Autos und 
Wohlstand allein wird man nicht satt. 


Darbietung: 


Die Menschen um Jesus herum waren unzufrieden und 
streckten ihre Hände aus, obwohl Jesus ihnen gerade am 
Vortag Nahrung in reichem Maße gegeben hatte. Nun ste- 
hen sie schon wieder da und rufen nach Nahrung. Sie rufen 
aber nach vergänglicher Nahrung, die zwar den leiblichen 
Hunger stillen kann, aber das Leben, das heißt den inneren 
Menschen und seinen Hunger nicht stillen kann. 

Jesus weiß das. Er weiß, daß man mit Brot, mit Wissen 
und mit Wohlstand nicht satt wird. Man muß immer mehr 
davon haben und wird nie satt. Jesus bietet sich selber als 
Brot an, als „Gottesbrot“. Denn wir Menschen brauchen 
neben dem materiellen Brot das Brot von Gott, Brot, das 
vom Himmel kommt. 

Dieses Brot ist Jesus Christus selber. Das kann man natür- 
lich nicht essen wie einen Fisch oder ein Stück Fleisch. Jesus 
zeigt einen anderen Weg auf, indem er sagt: Ihr könnt mir 
nachfolgen, dann wird der innere Mensch in euch satt wer- 
den, er kann nämlich mit dem Vergänglichen nichts anfan- 
gen, er braucht Ewiges. 


Auswertung: 


Wir Menschen haben Hunger nach Brot, nach Fleisch, nach 
Bildung, nach Abenteuern, nach einem guten Freund, nach 
guter Freizeitgestaltung, nach Erlebnis. Wenn wir diese 
Dinge alle bekommen würden, soviel wir nur wollten, hät- 
ten wir immer vergängliche Dinge bekommen und wären 
nicht satt geworden. 

Jesus will uns mehr geben, etwas anderes geben, wovon 
wir wirklich satt werden: sich selber! Ja, er hat es schon 
für uns am Kreuz getan. Gott hat ihn auferweckt. Als der 
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Auferstandene will er unseren inneren Menschen satt ma- 
chen. 

Wir werden satt, wenn wir seine Botschaft hören, wenn 
wir in einer Gemeinschaft sind, wo von ihm geredet wird. 
Wir werden satt, wenn wir beten, wenn wir ihm unser 
Herz schenken und ihm vertrauen. 

Wenn wir ihm vertrauen, ist unser heimlicher Hunger, der 
Hunger unseres inneren Menschen zur Ruhe gekommen. 
Wir haben dann Brot vom Himmel bekommen, von Gott 
selber geschenkt in seinem Sohn. Wir haben schon ewiges 
Leben hier auf dieser Erde, weil wir eine persönliche Bezie- 
hung zu Jesus Christus haben, zum Brot des Lebens. 


Gebet: 


Danke, Herr Jesus, daß du unseren heimlichen Hunger stil- 
len kannst. Danke, daß du selber Nahrung für unseren in- 
neren Menschen bist. Danke, daß du vom Himmel zu uns 
Menschen gekommen bist. Bitte Herr, hilf uns, daß wir 
unseren Hunger nach Leben von dir stillen lassen. Amen. 


Lied: JL Nr. 13 


Jesus, das Licht der Welt 


Johannes 8, 12—14 
(20. Februar 1974) 


Einleitung: 


Im Zweistunden-Abstand donnern Deutschlands modern- 
ste Züge über die Schienen. Niemand, so scheint es, kann 
sie aufhalten. Der Fahrplan wird fast auf die Minute einge- 
halten. Doch pfeifen manchmal auch bei ihnen auf offener 
Strecke die Bremsen. Der Zug steht. Die Reisenden werden 
aufgeregt, vermuten ein Unglück. Vielleicht ist ein Mensch 
vor den Zug gesprungen? Nichts von alledem. Ein schlichtes 
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einfaches Licht in einem Signal hat den Zug gestoppt. Eine 

. Baustelle. Die Strecke ist nur eingleisig zu befahren. 

Ein Licht hat Menschen vor einer Katastrophe bewahrt. Nach 
ein paar Minuten fahren die Menschen weiter. Sie lassen 
sich wieder getrost von der Sonne anscheinen. Von einem 
Licht, von dem wir alle leben. 

Es gibt in dieser Welt viele Lichter. Gute und schlechte. Die 
Sonne ermöglicht uns zu leben. Scheinwerfer am Auto hel-. 
fen uns bei Nacht. Ohne sie wäre es unmöglich, bei Nacht 
Auto zu fahren. Ampeln und Signale bewahren uns vor 
Unfällen und Katastrophen. 

‚Es gibt aber auch schreckliche Lichter. Scheinwerfer strahlen 
die ganze Nacht Gefangene an, damit sie nicht schlafen 
können. Explosionslichter der Bomben sind furchterregend 
hell und könnten unseren ganzen Erdball zerstören. 


Darbietung: 


Jesus sagt gegenüber den guten und schlechten und schreck- 
lichen Lichtern: Ich bin das einzige wahre Licht für die 
Menschen. 

Unsere guten und schlechten Lichter machen zwar die Nacht 
zum Tage, helfen uns, zurechtzufinden, regeln den Verkehr. 
Was wir aber nicht haben, sind Lichter, die uns im Herzen 
und Gewissen treffen, die unseren inneren Menschen erhel- 
len. Weil wir das nicht haben, ist es inmitten all unserer 
Lichter im Grunde dunkel. 

Wir brauchen aber ein Licht, das unsere Gedanken erleuch- 
tet, unser Gewissen und unser Herz hell macht. Wir brau- 
chen ein Licht, das uns Gott zeigen kann, das uns unsere 
Schuld und das wahre Leben zeigen kann. Wir brauchen 
ein Licht, das stärker ist als der Tod. 

Jesus Christus ist dieses Licht! 

Er kann uns den Weg im Leben zeigen, er kann uns Gott 
zeigen. Er hat den Tod besiegt, darum kann er uns das 
Leben zeigen. Er ist Tag und Nacht bei uns, darum kann 
es bei uns nicht dunkel sein. 
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Auswertung: 


Jesus will unser dunkles Dasein hell machen. Sein Strahl 
muß uns aber immer wieder treffen. In seinem Wort und 
durch sein Wort macht er unsere Gedanken und unser Herz 
hell, schenkt er uns Freude und nimmt uns unsere Angst. 
Durch sein Wort zeigt er falsche Wege und falsches Glück. 
Wir müssen uns natürlich seinem Wort aussetzen, es hören 
und verarbeiten. Mit ihm reden und ihm vertrauen. Dann 
werden wir frohe Menschen. Menschen, die nicht im Dun- 
keln leben müssen, sondern das einzige gute und wahre 
Licht bei sich haben. Kein schreckliches Licht, sondern ein 
Licht, das uns die Gottesferne zeigt und zugleich Gebor- 
genheit schenkt. Ein Licht, das nicht von Menschen gemacht 
ist und nicht vergänglich ist. Ein Licht, das nur Gutes will. 


Gebet: 


Danke, Herr Jesus, daß du das wahre Licht bist. Es gibt in 
dieser Welt aber so viele Lichter. 

Hilf uns darum, mit deinem rechten Licht den richtigen 
Weg zu gehen. Amen. 


Lied: JL Nr. 42 


Jesus, der gute Hirte 
Johannes 10, 1—11 
(1. März 1974) 


Einleitung: 


Jesus war auf dem Tempelweihfest. Das war das Fest der 
Wiedereinweihung des durch die Syrer entweihten Tem- 
pels durch Judas Makkabäus. Jesus wurde gefragt, ob er 
der Messias sei. Er sollte nun eine entscheidende Antwort 
geben und gab die Antwort in der Hirtenrede. 
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Um die Hirtenrede besser zu verstehen, müssen wir uns 
zuerst von den damaligen Zuhörern ein Bild malen lassen. 
Da sehen wir bei einem Wohnhaus einen ummauerten Hof. 
Im Innern befinden sich bei Nacht die Schafe, die dem Hir- 
ten gehören. Sie sind sein Eigentum. Der Hof wird bei 
Nacht von. einem Türhüter bewacht. Er kennt den Hirten 
und läßt ihn gern zur Tür hinein. Wer nicht durch die Tür 
geht, hat nichts Gutes im Sinn. Er ist ein Dieb oder ein 
Räuber. 

Der Hirte geht der Herde voraus und lockt sie mit seiner 
Stimme. Er muß nach Weideplätzen suchen, besonders, 
wenn der Regen ausbleibt. 

Unter einem Hirten verstand man aber nicht nur einen 
Schafhirten, sondern auch Könige und Herrscher, die Men- 
schen zu führen hatten. 

Der „gute Hirte“ schlechthin steht in einem persönlichen 
Verhältnis zu seinen Anbefohlenen. Er sorgt für sie, sie 
können ihm vertrauen. 

Diejenigen Menschenführer, die die Menschen nur ausnut- 
zen, ihnen Gewalt antun und wenn es gefährlich wird, flie- 
hen, sind Diebe und Räuber. 


Darbietung: 


Jesus sagt: Ich bin der gute Hirte, der gute Menschenfüh- 
rer. Er kennt uns alle sehr genau. Er hat mit uns nichts 
Schlechtes vor, er will uns nicht ausbeuten, er will uns 
keine Gewalt antun. Jesus als der gute Menschenführer 
meint es gut mit uns. In schwierigen Lagen haut er nicht 
ab wie die schlechten Menschenführer, die die Menschen 
nur ins Verderben führen. Jesus flieht nicht in der Gefahr. 
Er bleibt bei den Menschen, er kehrt ihnen nicht den Rük- 
ken. 

Kinder fliehen manchmal vor ihren Eltern, Untergebene vor 
ihren Chefs, und Chefs vor ihren Untergebenen. Jesus 
bleibt bei uns, ja, er geht uns sogar entgegen. Er ging im 
Garten Gethsemane den Häschern entgegen. Er ging nach 
seiner Auferstehung seinen Jüngern entgegen. Er ging dem 
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Zweifler Thomas entgegen und half ihm wieder zu einem 
Vertrauensverhältnis zu ihm. 

Jesus kann für sich beanspruchen, der beste ee 
rer zu sein. Am Kreuz gibt er sich ganz für die Menschen 
hin. Er stirbt als der gute Menschenführer und tut dadurch 
für die Menschen die Tür zu Gott auf. Der Weg zu Gott, 
‘der verschüttet war, ist durch seinen Tod wieder frei ge- 
worden. So.ist er Hirte und Tür zugleich. 


Auswertung: 


Wir werden in unserem Leben von vielen Menschen ge- 
führt. Dazu gehören zuerst unsere Eltern, Lehrer, Freunde, 
bis hin zu den Verwandten und natürlich auch unsere 
Gruppenleiter. Sie alle können uns nur gut führen, indem 
sie sich selber von Jesus Christus führen lassen. 

Wir müssen Jesus kennenlernen. Das können wir nur, in- 
dem wir auf ihn hören, wenn irgendwo von ihm die Rede 
ist. Hören wir gerne auf Jesus oder ziehen wir schlechte 
Witze, die neuesten Krimis oder Schlager vor? Jesus will, 
daß wir unser ganzes Leben lang auf ihn hören und uns 
von ihm führen lassen. 

Er meint es ja gut mit uns. Ihm können wir wirklich ver- 
trauen. Bei ihm brauchen wir nicht mißtrauisch zu sein wie 
bei den Menschen. Er weiß auch immer, was wir gerade 
brauchen, und er bleibt bei uns in der Gefahr und wenn es 
schwierig wird. Wenn uns alle Menschen verlassen würden, 
würde er doch bei uns bleiben. Lassen wir uns von ihm 
rufen? 


Gebet: 


Herr Jesus, wir danken dir, daß du es so gut mit uns 
meinst. Bitte hilf uns, daß wir dir gerne zuhören und wenn 
dü auf uns zugehst, wir nicht vor dir fliehen. 


Lied: JL Nr. 65 
Christian Scheufele 
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Jesus, Geber ewigen Lebens . 
Johannes 11, 20—27 
(7. März 1974) 


Einleitung: 


Eines der Autos konnte nicht mehr halten, da war es pas- 
siert. Ein grausamer Unfall. Der schwarze Wagen mit dem 
weißen Kreuz fuhr einen Mann weg. Den anderen nahm 
der Krankenwagen mit. Der eine spürte nichts mehr, der 
andere kam blutüberströmt ins Krankenhaus. 

Er war den Ärzten und Schwestern ausgeliefert, konnte 
nicht selbst bestimmen, was gemacht werden mußte. Er 
wußte nur, daß er umsorgt wurde, daß sich jemand um ihn 
kümmerte, daß er gesund gepflegt wurde — und er ver- 
traute darauf. 

Der andere — ob er vorbereitet war auf den Tod? 


Darbietung: 


Um Vertrauen geht es hier in unserem Text. 

Martha konnte es kaum erwarten, bis Jesus endlich da 
war; sie eilte ihm entgegen. Und es sprudelte aus ihr her- 
aus: Wenn du, Jesus, doch dagewesen wärest, dann würde 
der Bruder noch am Leben sein. Sie hatte ihren Bruder lieb. 
Aber sie liebte auch Jesus und dies so sehr, daß sie ihm 
blindlings vertraute: Was er von Gott bitte, das wird Gott 
geben. 

Auf dieses Vertrauen hin sprach ihr Jesus schon Trost zu: 
Lazarus wird auferstehen. 

Martha meinte noch, Jesus wolle sie vertrösten, aber Jesus 
will sofort trösten: Ich bin die Auferstehung und das Le- 
ben: Ich bin da. Du brauchst nicht länger zu warten. 

Und — obwohl Martha trauerte, ist sie in ihrem Vertrauen 
auf Jesus mit Freude erfüllt. 


Auswertung: 


Immer geht es bei der Begegnung zwischen Jesus und Men- 
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schen um Vertrauen! Jesus verlangt bedingungsloses Ver- 
trauen. 

Dann nämlich, wenn wir ihm vertrauen, wenn Jesus unsere 
einzige Lebenschance und Hoffnung geworden ist, kann er 
an uns wirken. 

Der Verletzte muß sich dem Arzt anvertrauen. Wehrt er 
sich gegen den Arzt, kann er nicht gesund werden. Und 
Jesus sagt ganz deutlich: Ein Mensch, der mit ihm in auf- 
richtiger Verbindung lebt, der „klebt“ an ihm, dem Lebens- 
inhalt. Wer mit Jesus lebt, dem kann der Tod nicht weh 
tun, weil Jesus als einziger über diese Schwelle dieser Zeit 
hinweghelfen kann. 


Gebet: 


Herr Jesus, wir werden oft von Zweifeln geplagt und kön- 
nen nicht glauben. Wir merken, daß wir’s einfach nicht 
schaffen, und schreien darum zu dir. 

Hilf uns, zum Glauben zu kommen, und laß uns auch an- 
deren ein Helfer darin werden. Amen. 


Lied: JL Nr. 70 


Jesus, der Menschen Diener 
Johannes 13, 1—11 
(15. März 1974) 


Einleitung: 


Karl stand in einem Ladengeschäft um einzukaufen. Er war 
ein Arbeiter. Vor ihm warteten vornehme Damen und Her- 
ren. Jeder dieser Kunden wurde persönlich mit dem Na- 
men angesprochen: „Was darf es sein, Herr Krause? 
O, entschuldigen Sie, Frau Maurer... .” 

Karl kam sich komisch vor. 

Als er dann bedient wurde, geschah das zwar korrekt, aber 


28 


das für seinen Einkauf notwendige Gespräch mit dem La- 
deninhaber war unpersönlich, kalt und geringschätzig. 


Darbietung: 


So sind Menschen. Den einen beachten, den anderen ver- 
achten sie. Wie ganz anders ist Jesus! 

Die zwölf Jünger waren so verschieden, einer davon ver- 
riet ihn sogar. Und doch behandelte Jesus alle gleich. Das 
zeigte und bewies er ihnen bei der Fußwaschung, einer 
Dienstleistung, die sonst nur die niedrigsten Hausdiener 
verrichteten. 


Dienende, verschenkende, aufopfernde Liebe ist der Le- 
bensinhalt und das Anliegen Jesu. Damit dies jeder be- 
greift, machte es Jesus vor, wie dienen aus Liebe aussieht: 
Ein Höherer erweist seinen Untergebenen, seinen Mitmen- 
schen Entgegenkommen, Freundlichkeit, bringt Verständnis 
für sie auf. 

Der Dienst Jesu für die Menschen ist die Liebe von Gott 
und ruft zur Nachfolge. 


Auswertung: 


Wie oft sind wir uns für kleine Dienste zu schade und zu 
schön. „Ph, das tue ich doch nicht für den... .!” 

Verachtet zu werden ist das Schlimmste, was einem Men- 
schen im Zusammenleben mit anderen passieren kann. Das 
tut weh. 

Jesus bringt uns Liebe und Wärme entgegen. Und er hilft 
den Schwachen. Wir sollten täglich Jesus darum bitten, daß 
wir von ihm lernen können, einander nicht feind zu sein, 
sondern Freund. 


Gebet: 


Wir bitten dich, Herr Jesus, daß wir untereinander Frieden 
haben. Wehre du den bösen und verachtenden Gedanken 
und treibe jeden durch deine Liebe zum anderen. 
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Hilf, daß wir einander verstehen und öffne uns die Augen, 
daß wir sehen, wo einer unsere Hilfe braucht. Amen. 


Lied: JL Nr. 92 
Dieter Jahn 


Jesus, der Weg zu Gott! 
Johannes 14, 1—7 
(21. März 1974) 


Einleitung: 


Stellen wir uns einmal folgendes vor: Wir haben gehört 
von einem Schatz auf einer einsamen Insel. Wir fahren hin 
und suchen. Suchen tagelang — und finden nichts. Da er- 
fahren wir von einem Mann, der den Weg zu dem Ver- 
steck kennt. Was tun wir? — Natürlich suchen wir diesen 
Mann, unter allen Umständen, denn er ist der einzige, der 
uns den Weg zeigen kann. Wenn wir ihn gefunden haben, 
werden wir ihn bitten, uns den Weg zu zeigen. 

Nun gut, er zeigt und beschreibt uns also den Weg. 

Und nun wieder die Frage: Was tun wir dann? 


Darbietung: 


Die Leute damals, auch die Jünger, suchten einen Weg zu 
Gott, suchten nach einem Leben mit Gott, weil sie merkten, 
daß sie in ihrem Leben viele Dinge tun, die nicht richtig 
sind. Das bedrückte sie. | 

Dieses Suchen nach Gott hat bis heute nicht aufgehört. 
Auch heute strengen sich viele an, ein „gutes” Leben zu 
führen. (Sie suchen leider oftmals an der falschen Stelle.) 
Und trotz allen Bemühens scheitern sie immer wieder. 
Jesus weiß um die Schuld und das Versagen in unserem 
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Leben. Aber durch ihn gibt es auch einen Weg, damit fer- 
tig zu. werden. 

Jesus Christus ging für uns ans Kreuz um eine Strafe zu 
verbüßen, die eigentlich wir verdient hätten und die wir 
jeden Tag verdienen würden. 

Und Jesus Christus sagt hier: Diese Seen und 
nur diese, ist der Weg, der euch straffrei ausgehen läßt. Ich 
übernehme die Strafe für euch. Das allein ist die Möglich- 
keit, daß ihr zu Gott kommen könnt. „Ich bin der einzige 
Weg, der zu Gott führt.“ 


Auswertung: 


Wenn wir den Schatz auf der Insel wollen, müssen wir zu 
dem Mann hingehen, der uns den Weg zeigt. Wir müssen 
dann das tun, was dieser Mann sagt. Müssen seinen Rat 
befolgen, d. h. wir müssen ihm vertrauen, müssen ihm 
glauben. Wir wären töricht, wenn wir das nicht tun wür- 
den. 

Erst wenn wir dann dort an dem bezeichneten Platz sind, 
wenn wir die Kiste mit dem Schatz ausgegraben haben, 
dann erst werden wir den Beweis haben, daß es sich ge- 
lohnt hat, zu diesem Mann zu gehen, der der einzige Weg, 
der einzige Zugang zu dem Schatz war, und daß es sich 
gelohnt hat, auf diesen Mann zu hören. 
Wenn wir ein richtiges, gutes Leben — ein Leben mit Gott 
führen wollen, müssen wir zu Jesus gehen. Wir müssen 
auch gehorchen, ihn als unseren Herrn anerkennen. 

Wir werden seinen Rat befolgen, d. h. wir müssen ihm ver- 
trauen, ihm glauben. Wir müssen ihm vertrauen, daß er 
durch seinen stellvertretenden Tod am Kreuz uns den Weg 
frei macht zu Gott. 

Wenn er uns sagt: Ich bin der einzige Weg zu Gott, ich 
bin der einzige Weg zu einem richtigen Leben, ich bin der 
einzige Weg, damit eure Schuld vergeben wird, dann dür-. 
fen wir uns darauf verlassen, dürfen darauf vertrauen. 

Wer es wagt, kann feststellen, daß sich das Vertrauen 
gelohnt hat. 
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Gebet: 


Herr Jesus Christus, wir versuchen immer wieder unsere 
eigenen Wege zu gehen, die dann am Ende doch Irrwege 
sind. Mache du uns doch immer wieder klar, daß du der 
einzige gute Weg bist. Herr, wir danken dir dafür, daß du 
auch für uns der Weg sein willst. Amen. 


Lied: JL Nr. 54 


Jesus, der Kraftspender 
Johannes 15, 1-8 
(25. März 1974) 


Einleitung: 


Bernd hat in dem großen Garten seiner Eltern ein eigenes 
Stückchen Land, in dem er anpflanzen kann, was er will. 
Vor einigen Jahren hat er dort ein Kirschbäumchen ge- 
pflanzt, das nun schon die ersten Kirschen trägt. Im Früh- 
jahr hat es sehr schön geblüht. Dann hat man auch bald 
kleine, noch grüne Früchte erkennen können. Diese wurden 
größer und man sah, daß ein Ästchen besonders viele Kir- 
schen hatte. Bernd freute sich darüber sehr. 

Kurz bevor die Früchte anfingen, sich zu röten, da passierte 
es. Bernd und sein Freund Peter spielten vor der Garagen- 
einfahrt Fußball, Peter stand im Tor, und Bernd versuchte, 
ihm möglichst viele Treffer „in den Kasten zu schießen“. 
Er wollte einen sauberen Schuß in die lange Ecke setzen, 
aber er schoß zu hoch. Der Ball flog weiter und landete im 
Garten. Genauer, er landete in Bernds Kirschbaum. Bernd 
wollte den Ball holen und sah dabei, daß dieser ausgerech- 
net das Ästchen abgeschlagen hatte, an dem die vielen halb- 
reifen Kirschen hingen. Traurig hob Bernd das Ästchen 
auf und hielt es an den Stamm: „Nun bekommt es keinen 
Saft mehr, und die Kirschen werden nichts“, sagte er lang- 
sam zu Peter, der ebenfalls herangekommen war. 
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Darbietung: 


Um die Kraftquelle geht es auch in einem Abschnitt der 
Bibel. Jesus spricht dort zu seinen Zuhörern von seinem 
Abschied. Er weist darauf hin, daß er weggehen wird. Nun 
haben die Leute verständlicherweise Angst. Was soll wer- 
den, wenn Jesus nicht mehr da ist, der ihnen bisher immer 
half? | 

Und Jesus sagt: An meiner Hilfe wird es auch weiterhin 
nicht mangeln. Wichtig für euch ist, daß ihr die Verbindung 
zu mir haltet, dann seid ihr angeschlossen an der Quelle, 
die euch Kraft gibt. Das ist wie bei einem Weinstock. Wenn 
die einzelne Rebe am Weinstock bleibt, erhält sie Kraft und 
kann der Aufgabe nachkommen, zu der sie da ist. 

Jesus weist auf vier Dinge hin: 

1. Wenn ihr gute Reben sein wollt, dann müßt ihr einige 
Dinge aufgeben, die ihr gerne tut, die aber gegen Gottes 
Willen sind. Das tut oft weh, aber letztlich nützt dieses 
Ausschneiden. 

2. Euer Leben soll sinnvoll sein. Kein nutzloses Leben. Ihr 
sollt einen guten „Ertrag“ geben. Etwas, was sich auf eure 
Umwelt auswirkt. 

3. Um ein solches Leben führen zu können, braucht ihr 
Kraft. Braucht ihr eine Quelle, aus der ihr diese Kraft 
bekommt. 

Diese Quelle bin ich, sagt Jesus. Es kommt auf diese Le- 
bensverbindung an! 

4. Es kommt darauf an, daß diese Lebensverbindung stän- 
dig besteht. Nur wenn ihr Jesu Jünger bleibt, seid ihr 
lebensfähig. 

In Christus bleiben heißt, nach seinem Wort leben, seinen 
Willen suchen, seine Hilfe und ihn selbst annehmen und 
darauf vertrauen. 


Auswertung: 


Weshalb reifen die Kirschen an dem Ästchen von Bernds 
Kirschbaum nicht mehr? Ganz klar! — Das Ästchen ist ab- 
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gebrochen. Die Verbindung zu der Kraftquelle ist unter- 
brochen. Nun werden also die Früchte nichts. Bernd wird 
sie nie essen können. Warum? Weil das Ästchen nicht am 
Stamm geblieben ist. Es ist also wichtig, daß es an der 
Kraftquelle bleibt, nur dann kann es Früchte tragen. 

Und wenn wir ein sinnvolles Leben leben wollen, wenn 
unser Leben eine gute Auswirkung haben soll, dann müs- 
sen auch wir eine Kraftquelle haben. Sonst schaffen wir 
es nicht. Wir brauchen jemand, der uns hilft. Das ist Chri- 
stus! Auf ihn sind wir angewiesen. 

Es ist aber nicht so, daß man einmal Jünger Jesu ist, und 
dann kann man „die Hände in den Schoß legen”. Wichtig 
ist, daß wir bei Jesus bleiben! Wir müssen darauf ach- 
ten, daß wir die Verbindung nicht verlieren. Das heißt, daß 
wir nach seinem Willen fragen, daß wir im Gebet die Ver- 
bindung aufrecht erhalten, daß wir ihn als unseren Herrn 
anerkennen, daß wir wissen, nur durch ihn können wir 
Kraft für unser Leben bekommen. Denn das sollten wir 
uns merken: „Jesus, und nur er allein, ist der Kraftspen- 
der!” 


Gebet: 


Bei dir, Jesus, will ich bleiben, stets in deinem Dienste 
stehn: nichts soll mich von dir vertreiben, will auf deinen 
Wegen gehn. Du bist meines Lebens Leben, meiner Seele 
Trieb und Kraft, wie der Weinstock seinen Reben zuströmt 
Kraft und Lebenssaft. 


Lied: JL Nr. 83 
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Jesus, der Auftraggeber 
Johannes 17, 18 
(2. April 1974) 


Einleitung: 


Ulrich ist in den Bergen zu Hause. Sein Vater und sein 
bereits erwachsener ältester Bruder sind Bergführer. Auch 
Ulrich ist schon sehr bergerfahren, denn er begleitet den 
Bruder und den Vater öfters in die Berge. 

Eines Tages kam die Nachricht, daß auf einer weit abge- 
legenen Wetterstation der Wetterwart erkrankt war und 
schnell eine bestimmte, wichtige Arznei benötigte. Ulrichs 
Bruder übernahm den Auftrag, die Arznei hinzubringen. 
Ulrich begleitete ihn. 

Es war ein schwieriger Weg und sehr weit. Etwa auf halber 
Strecke hörten sie plötzlich eine Steinlawine die Felswand 
hinunterdonnern. Das lenkte ihre Aufmerksamkeit dort 
hin. Dabei entdeckten sie eine Zweier-Seilschaft, die, noch 
am Fuße der Wand, in Bergnot geraten war. Ulrich und 
sein Bruder kletterten hinüber, um Hilfe zu bringen. Zur 
gleichen Zeit wartete man auch in der Wetterstation auf 
Hilfe. 

Kurz bevor die beiden die Unglücksstelle erreichten, er- 
kannte Ulrichs Bruder, daß er hier alleine helfen konnte. 
Er sagte deshalb zu Ulrich: „Hör mal. Auf der Station und 
hier wird schnelle Hilfe erwartet. Hier kann ich alleine hel- 
fen. Übernimm du den Auftrag, den ich bekommen hatte. 
Gehe du weiter zur Station und bringe die Arznei hin. Du 
brauchst dir keine Sorgen zu machen, denke daran, was 
du von Vater und mir gelernt hast. Du wirst es schaffen!“ 


Darbietung: 


Jesus sagt, daß er einen Auftrag hat in dieser Welt. Den 
Auftrag, diese Welt zu retten, dieser Welt zu helfen. | 

Im Johannesevangelium wird berichtet, daß Jesus zu seinem 
Vater, zu Gott betet. Er bittet in diesem Gebet für die 
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Menschen, für seine Jünger, seine Nachfolger, seine Brüder. 
In diesem Gebet spricht er von dem Auftrag, den er in die- 
ser Welt hat. Aber er spricht auch davon, daß er diesen 
Auftrag weitergibt. An wen? — An uns! An seine Jünger, 
Nachfolger und Brüder. 

„Gleich wie du mich, Vater, gesandt hast in diese Welt, so 
sende ich sie (die Christen) auch in diese Welt!” 

Nun haben wir den Auftrag, in dieser Welt zu wirken. 
Diese Welt auf Christus und seinen Vater hinzuweisen. 
Auf den einzigen Weg hinzuweisen, der Rettung und Hilfe 
bringen kann. 


Auswertung: 


Ulrichs Bruder hatte den Auftrag bekommen, einen lebens- 
wichtigen Auftrag. Dann kam er an eine Stelle, bei der er 
ebenfalls notwendig gebraucht wurde. Auch dort ging es 
darum, Menschen zu retten. 

Er übergab Ulrich diesen wichtigen Auftrag! 

Ebenso hat Jesus den Christen einen Auftrag gegeben. 
Einen lebenswichtigen Auftrag für den, der diese Hilfe 
empfängt. Es ist undenkbar, daß Ulrich den Auftrag ab- 
lehnt, dem Wetterwart Hilfe zu bringen. Ebenso selbstver- 
ständlich muß es für uns Christen sein, anderen zu helfen. 
Anderen eine lebenswichtige Arznei — die Botschaft von 
Jesus Christus und dem Willen Gottes — zu bringen. Wir 
alle müssen uns immer wieder fragen: Gehorchen wir un- 
serem Auftraggeber? Gehorchen wir Jesus Christus? Sagen 
wir die Botschaft weiter? Erzählen wir anderen von Jesus 
und davon, daß er die Rettung und Hilfe ist? 
"Verständlicherweise haben wir davor oft Angst. Jedoch 
Jesus läßt uns nicht ohne Hilfe gehen. Er macht uns Mut 
und verweist auf das, was wir von ihm und von Gottes 
Willen wissen und schon gelernt haben. 

So wie Ulrichs Bruder der Auftraggeber für Ulrich war, so 
ist Jesus Christus der Auftraggeber für uns! Wir sollen 
dieser Welt die lebenswichtige Botschaft des Evangeliums 
klarmachen. — Merke: Jesus ist unser Auftraggeber! 
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Gebet: 


Lieber Herr Jesus. Du hast uns einen Auftrag gegeben. 
Wir danken dir, daß du so viel Vertrauen zu uns hast. Gib 
du uns immer die rechten Möglichkeiten und den Mut, die- 
sen Auftrag auszuführen und in dieser Welt als Christen 
zu leben und andere auf dich hinzuweisen. Amen. 


Lied: JL Nr. 89 | 
Gerhard Schweiher 


Jesus, unser Retter durch seinen Tod 
| Johannes 19, 28—30 
(11. April 1974) 


Einleitung: 


In der Bundesrepublik sterben im Jahr etwa 700 000 Men- 
schen. Das sind auch am heutigen Tag etwa 2000 Men- 
schen, die an irgendeiner Ursache sterben. Viele sind dabei, 
die den Tod noch lange nicht erwartet haben. 

Viele, die sich für unentbehrlich hielten, müssen kurze Zeit 
später ersetzt werden. Bald spricht von ihrem Tod niemand 
mehr. Selbst sehr berühmte Persönlichkeiten geraten schnell 
in Vergessenheit — wenn sie gestorben sind. Man spricht 
vielleicht noch über Taten ihres Lebens, über ihren Tod 
jedoch wird nicht mehr gesprochen. — 

Aber ein Kreuzestod vor fast 2000 Jahren bildet immer 
wieder neuen Gesprächsstoff! Über diesen Tod wird so- 
lange gesprochen werden, solange es Menschen gibt. War- 
um eigentlich? 


Darbietung: 


Der Tod Jesu wird immer im Gespräc sein, weil er in die 
Geschichte Gottes mit dieser Welt gehört wie die Menschen 
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selbst. Solange es Menschen gibt, werden sie nach Gott 
fragen und Gemeinschaft mit ihm suchen — und nie wird 
der Tod Jesu verschwiegen werden können. Sie werden, 
wie auch wir, die Berichte des Neuen Testamentes lesen, 
um die Bedeutung zu erfahren. 


Der Tod Jesu steht im Zusammenhang mit Gottes uraltem 
Angebot der Gemeinschaft mit den Menschen. Daß wir mit 
Gott Gemeinschaft haben, ist sein Ziel mit uns. Dies wird 
schon im Alten Testament deutlich. Unser Abschnitt spricht 
von der „Erfüllung der Schrift“, das heißt der Erfüllung 
alter Prophetie und Hinweise auf den Messias. Jesus soll 
sozusagen der „Verbindungsmann“ zwischen Gott und 
Mensch sein. 


Daß dieser „Verbindungsmann“ sterben mußte, um die 
Verbindung mit Gott zu ermöglichen, können auch heute 
viele Menschen nicht recht glauben. Aber dies ist der Kern- 
inhalt des Neuen Testamentes, in dem die Verheißungen 
des Alten Testamentes auf einen Retter erfüllt sind. 


Gottes Ziel mit seinen Geschöpfen, den Menschen, ist, mit 
ihnen für ewige Zeiten (über den Friedhof hinaus) verbun- 
den zu sein, Kontakt, Lebensgemeinschaft zu haben. Dage- 
gen steht, daß jeder Mensch aus sich heraus unabhängig 
sein will, sich auf seine eigene Kraft verlassen und seinen 
eigenen Willen durchsetzen will. — Deshalb handeln auch 
wir oft, ohne nach Gott zu fragen. 


Alles Tun ohne Gott bedeutet aber: schuldig vor Gott! Sein 
Urteil ist: Tod, da Ziel verfehlt! 


Dieses Urteil wird an allen Menschen vollstreckt und sie 
sind damit für alle Zeiten von Gott getrennt — es sei denn, 
sie stellen sich unter das Kreuz Jesu, akzeptieren und be- 
kennen: ER nahm stellvertretend für mich das Todesurteil 
auf sich. Dies ist die einzige Möglichkeit, das Ziel, die 
Gemeinschaft mit Gott zu erreichen. 


Deshalb ist der Tod Jesu unsere Rettung vor der ewigen 
Trennung von Gott. 
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Auswertung: 


Können wir wirklich ermessen, was stellvertretendes Ster- 
ben für andere bedeutet? Danken wir Jesus für das teuer 
bezahlte Angebot der Gemeinschaft, indem wir die Gemein- 
schaft suchen; fragen wir ihn nach seiner Meinung über 
unseren Alltag; suchen wir auch die Gemeinschaft mit an- 
deren Christen; bekennen wir ihm unsere eigensinnig ge- 
troffenen Entscheidungen; lesen wir die Berichte über Jesus, 
den „Verbindungsmann“, damit wir ihm nachfolgend unser 
Ziel in der Gemeinschaft mit Gott stets vor Augen haben?! 


Gebet: 


Wir bekennen, oft zu reden und zu handeln, ohne nach 
dir, unserem Gott gefragt zu haben. Trotzdem hast du uns 
so lieb, daß dein Sohn sterben mußte an unserer Stelle, 
damit wir gerettet und nicht für immer getrennt von dir 
leben müssen. Gebrauche mich und unsere Gruppe dazu, 
daß viele von Jesus und seinem Tod am Kreuz hören, da- 
durch ihr Lebensziel erreichen und mit dir als dem bestim- 
menden Herrn leben können. Amen. 


Lied: JL Nr. 8 


Jesus, Bezwinger des Todes 
Johannes 20, 1-10 
(14. April 1974) 


Einleitung: 


In England erzählt man die Geschichte, wie 1815 die Nach- 
richt vom Sieg Wellingtons gegen Napoleon bei Waterloo 
empfangen wurde. Mitten in der Meldung durch Flaggen- 
zeichen kam Nebel auf und verbarg den Rest der Nach- 
richt. Empfangen wurde: „Wellington besiegt —!” Diese 
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halbe Nachricht wurde weitergegeben und entsprechend 
traurig empfangen. 

Als der Nebel weg war, wurde die Botschaft vollständig 
übermittelt und lautete jetzt: „Wellington besiegt den 
Feind!” Nun herrschte natürlich großer Jubel. 


Darbietung: 


Jesus Christus — gestorben und begraben! So wichtig und 
entscheidend diese Tatsache für die Menschheit ist, es ist. 
nur die halbe Botschaft. Das Grab leer, die Verheißungen 
erfüllt, Christus ist auferstanden und lebt! Das ist die 
ganze Botschaft. 

Christus lebt! Diese Gewißheit erst läßt die Jünger die frü- 
heren Ankündigungen Jesu und das Alte Testament begrei- 
fen. 

Wieviele Menschen sind auch heute noch der Ansicht, Jesus 
sei mit seiner „Idee“ der Nächstenliebe am Kreuz geschei- 
tert. Sein Tod und Begräbnis aber war kein Schlußpunkt, 
-es war mehr. Es war Sühne unserer Schuld. 

Das leere Grab und die Auferstehung war dann die Be- 
stätigung Gottes: Christus lebt — und ihr sollt auch leben; 
die Trennung ist überwunden. 

Karfreitag und Ostern gehören zusammen und die ganze 
Botschaft gilt uns: „Jesus: Bezwinger des Todes!” 


Auswertung: 


Weil Jesus Christus auferstanden ist, können die Leute, 
die sich nach ihm „Christen“ nennen, fröhlich in der Welt 
leben. Schaut euch einmal um, wie sehr die Mehrheit in 
euerm Ort Angst vor einer ungewissen Zukunft hat. Das 
alles hängt mit der Ungewißheit des Todes zusammen. 
Außerdem will sich jeder so gut wie möglich absichern, um 
nirgends „unter die Räder“ zu kommen. 

Schon Jungscharjungen und -mädchen können beginnen, 
ihre Lebenshaltung auf Christus einzustellen. Er ist mitten 
unter uns und wird uns nicht loslassen bis ans Ende aller 
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Tage, Wo hat da eine RER Angst. a 
ihren Platz? 

Jesus ist bereit, unser Leben zu führen und ans Ziel zu 
bringen. Er sichert uns ab. Die Meinungen anderer und 
unsere Stellung in der Klasse beispielsweise sind doch 
zweitrangig gegenüber dem, was Jesus von uns denkt. 
Weil Jesus Christus auferstanden ist, wissen wir, daß er 
den längeren Arm im Tod und im Leben hat. Darauf kön- 
nen wir uns verlassen. 


Gebet: 


Herr Jesus Christus! Danke, denn du hast den Tod und 
damit die Ursache aller Angst unter uns Menschen bezwun- 
gen. Wir bitten dich, daß wir geprägt werden von deiner 
ganzen Botschaft. Zeige uns, wie deine Gegenwart unseren 
Alltag mitbestimmen kann und wie wir uns besser von dir 
führen lassen können. 

Erinnere uns immer wieder, daß du lebst und daß wir deine 
Leute sind, die mit dir reden und die fragen, was du willst. 
Wir bitten dich auch für unser Gruppenleben, denn in dei- 
nem Namen kommen wir zusammen. Amen. 


Lied: JL Nr. 11 
Günther Henke 


Gott wünscht Einheit 
Epheser 4, 1—3 
(27. April 1974) 


Einleitung: 


In der Jungscharstunde war mal wieder allerhand los. Die 
nächste Wochenendfahrt wurde geplant. Aber über das 
Ziel konnte man sich nicht einig werden: Die Haslach- 
Mühle, der Geisterwald bei Oberndorf und die Burg in 
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Ehringen standen zur Wahl. Nach langem Hin und Her 
entschied sich die Mehrheit für den Vorschlag des Jung- 
scharleiters: Wir fahren zur Haslach-Mühle. Nur drei Jun- 
gen waren nicht einverstanden. Horst, Frank und Uli ver- 
kündeten laut: „Dann fahren wir nicht mit! Mal sehen, 
ob wir überhaupt noch einmal wiederkommen.” 


Darbietung: 


In der Gemeinde von Ephesus war man sich in vielen Din- 
gen nicht einig. Es gab Meinungsverschiedenheiten bei 
Kleinigkeiten und bei wichtigen Dingen. Da schrieb Paulus 
der Gemeinde einen mahnenden Brief: Achtet darauf, daß 
ihr die Einigkeit und die Einheit nicht verliert. Andere 
Leute können sich ja streiten. Aber seitdem Jesus euch 
berufen hat und euch zu Jüngern gemacht hat, muß das bei 
euch aufhören. Man muß ja schließlich merken, daß ihr 
nicht mehr Heiden, sondern Christen seid. 

Sicherlich sind Christen nicht immer der gleichen Meinung, 
wenn eine schwierige Frage gelöst werden soll. Aber die 
Meinungsverschiedenheiten sollen nicht die Gemeinde stö- 
ren und sogar soweit führen, daß sich die Gemeinde auf- 
löst. Verschiedene Meinungen müssen ertragen werden. 
Paulus schrieb weiter: Eure Erkennungszeichen sollen Liebe, 
Friede und Einheit sein. Andere Leute in Ephesus müssen 
euch an diesen Dingen erkennen können. Solange ihr un- 
tereinander streitet, seid ihr nicht besser als die anderen. 
Jesus wünscht Einheit unter seinen Jüngern. Gott wünscht 
Einheit in seiner Gemeinde und in seiner Kirche. 


Auswertung: 


Auch für unsere Jungschar wünscht Gott Einigkeit und Ein- 
heit. Wenn die meisten für die Haslach-Mühle sind, sollten 
sich die drei Außenseiter schon der Mehrheit fügen. Keine 
Jungschar kann es vertragen, wenn die Quertreiber immer 
wieder das Programm durcheinanderbringen. 

Aber Gott will weitaus mehr. Wir Christen stehen ja in 
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einer harten Auseinandersetzung mit dem Teufel und mit 
der Welt (siehe Eph. 6, 10-18). Bei diesem Kampf kann 
es sich niemand leisten, in der eigenen Gruppe Unruhe zu 
stiften. Wir können diesen Kampf nur gewinnen, wenn wir 
gemeinsam kämpfen. 

Christen müssen zusammenhalten, denn Einigkeit macht 
stark. Christen müssen zusammenhalten, damit deutlich 
wird, daß wir einen gemeinsamen Herrn haben. Der Hei- 
lige Geist wird die Einheit der Christen herstellen durch 
das Band des Friedens. Liebe untereinander und Friede 
garantieren die Einheit. Und das fängt auch schon in der 
Jungschar bei kleinen Dingen an. 


Gebet: 


Herr Jesus Christus, wir danken dir, daß du der Herr aller 
Christen bist. Hilf uns doch, daß wir Christen untereinan- 
der Frieden halten, und daß wir durch unsere Einigkeit 
deutlich machen, daß wir nur einen Herrn haben. Wir 
freuen uns, daß dein Heiliger Geist uns dabei helfen wird. 
Amen. 


Lied: JL Nr. 75 


Gott wünscht Erneuerung 
Epheser 4, 22—24 
(29. April 1974) 


Einleitung; 


Billy, ein 16jähriger Junge, träumte davon, Weltmeister im 
Baseball zu werden. Er sah sich schon im Yankee-Stadion 
in Chikago spielen. Alles setzte er daran, seinen ehrgeizigen 
Plan Wirklichkeit werden zu lassen. 

Da wurde er eines Tages von seinem Freund eingeladen, 
einmal einer Rede des Sportmeisters Dr. Ham zuzuhören. 
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Billy willigte ein und besuchte so eine große Evangelisa- 
tionsversammlung. Dr. Ham war nicht nur ein bekannter 
Sportler, sondern auch ein gewaltiger Prediger. 

„Junger Mann, du bist ein Sünder!” Das war der Satz, von 
dem Billy nicht mehr loskam. 

Am nächsten Tag ging er wieder zur Evangelisation. Das 
Baseball-Spielen hatte er vergessen. Er wollte wissen, wie 
er seine Sünden loswerden konnte. Und er erhielt die rich- 
tige Antwort: Christus ist für uns gestorben, als wir noch 
Sünder waren (Röm. 5,8). 

Billy wollte mehr von Christus wissen, er übergab sich ihm 
schließlich ganz und wurde später weltbekannt, nicht als 
Baseball-Spieler, sondern als Evangelist: Billy Graham. 


Darbietung: 


Billy hatte begriffen, daß ein Mensch vollkommen verän- 
dert, erneuert werden muß, wenn er Jesu Jünger wird. Er 
gab das intensive Baseball-Spielen auf, weil ihm andere 
Dinge für sein Leben wichtiger geworden waren. 

Jesus ist für alle Menschen gestorben. Er will ihnen allen 
helfen, von ihren Sünden loszukommen. Das bedeutet aber, 
daß die Menschen einen Schlußstrich unter ihr altes Leben 
machen. Da kann man nichts mehr in das neue Christen- 
leben hinüberretten. 

Paulus schreibt den Leuten in Ephesus: Leget den alten 
Menschen ab und ziehet den neuen Menschen an, so, als 
ob wir aus unserer alten Haut herausklettern würden und 
uns eine neue Haut überziehen würden. Mit dem Ausziehen 
der alten Haut trennen wir uns von unserem früheren Le- 
ben. Unsere Weltmeisterschaftsträume sind weggeblasen. 
Ein neues Leben mit einem neuen Ziel beginnt. 

Für die neue Haut nennt Paulus zwei Merkmale: Ge- 
rechtigkeit und Heiligkeit. Gerechtigkeit kenn- 
zeichnet einen Menschen, an dem nichts auszusetzen ist, 
Heiligkeit bedeutet, daß er sich ganz in den Dienst Gottes 
stellt. 
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Auswertung: 


Gott wünscht auch heute vollständige Erneuerung von sei- 
nen Jüngern. Wenn du ein Jünger Jesu sein willst, dann 
denke rechtzeitig daran. Von dem früheren Leben kannst 
du nichts in das neue Leben hinüberretten. Aber sei auch 
nicht ängstlich! | 
Gerechtigkeit und Heiligkeit sind zwei Dinge, die. du dir 
nicht selbst erarbeiten sollst. Gott schenkt sie dir. Gott 
deckt alle Schuld zu, so daß niemand an dir etwas auszu- 
setzen hat. Es kommt nur auf die vollständige Erneuerung 
an. Gott wünscht keine halben Sachen. 


Gebet: 


Herr Jesus, du willst keine halben Jünger haben. Deshalb 
hilf uns, daß wir einen dicken Schlußstrich machen unter 
unser altes Leben, und daß wir mit dir ganz neu anfangen. 
Du willst uns dann deine Gerechtigkeit und Heiligkeit 
schenken. Dafür danken wir dir. Wir danken dir überhaupt 
dafür, daß wir deine Jünger sein dürfen. Amen. 


Lied: JL Nr. 89 
Friedhelm Lenz 


Glaube ist wichtig 
Galater 2, 16 
(9. Mai 1974) 


Einleitung: 


Klaus ist in der Jungschar besonders beliebt, nicht nur bei 
den Kameraden, sondern auch beim Leiter. 

Bei seinem Klassenkameraden Andreas ist das ganz an- 
ders. Keiner mag ihn so recht leiden, er gilt nicht viel in 
der Jungschar. 
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„Kein Wunder“, meint Klaus, „Andreas hält sich ja auch 
nie an unsere Regeln, die wir in der Gruppe besprochen 
haben und die bei uns gelten.” 


Darbietung: 


In seinem Brief an die Galater erzählt Paulus, daß er mit 
Petrus eine Auseinandersetzung hatte und zwar deshalb, 
weil Petrus die jüdischen Ordnungen eingehalten hatte. 
Wir kennen Petrus und all das, was er mit Jesus erlebt 
hatte. Er hatte erfahren, daß Jesus seine Freundschaft nicht 
davon abhängig macht, ob die geltenden Regeln eingehal- 
ten werden. Er hatte das „Angenommensein” von Jesus er- 
fahren, als er vollkommen versagte. Er wußte, daß die 
eigene Leistung nicht darüber entscheidet, ob man zu Jesus 
gehören kann oder nicht. 

Paulus kritisierte ihn nun, weil er nicht gemäß seinen eige- 
nen Erfahrungen lebte. 

Die Juden hatten damals eine Regel, ein Gesetz, demzu- 
folge man nicht mit Heiden zusammen essen durfte. 

Da Petrus wußte, daß man bei Jesus gleich viel wert ist, 
ob man nun solch ein Gesetz einhält oder nicht, konnte er 
mit Heiden gemeinsam essen und diesen damit zeigen: Wir 
gehören zusammen, weil wir einen Herrn haben. 

Das ging so lange gut, bis jüdische Christen in die Stadt 
kamen. Nun zog Petrus sich von den Heidenchristen zu- 
rück. Er hatte Angst, die jüdischen Christen könnten sich 
über sein Verhalten ärgern und ihm Vorwürfe machen. 
Paulus sprach Petrus auf dieses Verhalten an und sagte 
ihm, daß er nicht wie Jesus gehandelt habe. 

Angenommen sein bei Gott ist ein Geschenk und kann 
nicht verdient werden. Aus diesem Angenommensein her- 
aus kann Glaube entstehen. Das heißt: Vertrauen in dieses 
angebotene Geschenk, das man nun für sich selbst und 
andere als eine Realität ansieht. 


Auswertung: 
Ordnungen und Regeln sind für unser Zusammenleben 
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wichtig, wir können sie nicht entbehren. 

Doch erleben wir immer wieder, daß mit dem Einhalten 
von Ordnungen, mit dem Befolgen von Regeln ein Wert- 
maßstab verknüpft ist. Wer in der Schule gute Noten 
schreibt, sich ordentlich verhält und die Lehrer nicht ärgert, 
kann sich die Freundlichkeit und Anerkennung der Lehrer 
sichern. 

Bei Gott, und deshalb auch unter Christen, gelten andere 
Maßstäbe. Ob man von ihm angenommen ist, hängt nicht 
vom Bravsein und von der Leistung, vom Einhalten der 
Regeln ab. Wir sind von Gott, von Jesus so angenommen 
wie wir sind, mit unsrer Kratzbürstigkeit, unsren Launen, 
unserem Temperament (wir müssen zwar nicht so bleiben). 
Darüber können wir uns von Herzen freuen, dieses Ange- 
bot annehmen und ihn als unseren Freund betrachten. 

Das Gesetz, unsere Regeln und Ordnungen sind zwar not- 
wendig, können uns aber keine gute oder schlechte Zeug- 
nisnote bei Gott einbringen. Bei Gott ist allein der Glaube 
wichtig. Das heißt, daß wir uns über das Angenommensein 
von ihm freuen, daß dadurch Vertrauen zu ihm entsteht 
und diese Freude und das Vertrauen unser Leben bestim- 
men können. 


Gebet: 


Wir danken dir, Vater im Himmel, daß du uns annimmst 
mit all unseren Schwachheiten. Wir danken dir für die 
Möglichkeit, zu dir kommen zu können, um mit dir über 
unsere Schwachheiten zu reden. Hilf du uns im Kampf 
gegen erkannte Schwächen. Amen. 


Lied: JL Nr. 53 
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Liebe ist wichtig 
Galater 5, 13-15 
(16. Mai 1974) 


Einleitung: 
Die Eltern sind in Urlaub gefahren. Endlich haben die Kin- 


der ihre Freiheit. Sie können nun tun und lassen, was sie 
wollen, jeder was ihm am meisten Spaß macht, ohne daß 
die bekannten Mahnungen kommen „laß das“, „tu das”, 
„seid still“, „ihr solltet ins Bett gehen“, usw. ... . Herrliche 
Freiheit! Vier Wochen Freiheit! 

Jeder hat sich vorgenommen, diese Zeit voll zu genießen 
und nur das zu tun, was ihm Spaß macht. 


Darbietung: 


Wir sind als Christen dazu bestimmt, freie Menschen zu 
sein. So schreibt es Paulus an die Galater. Jesus hat befreit 
von dem Druck des Gesetzes. Er will Menschen, die frei 
sind, ihre Freiheit genießen, sich über ihre Freiheit freuen. 
Die Galater wußten das, und doch haben sie Freiheit nicht 
ganz begriffen. Paulus sagt ihnen: Freiheit bedeutet nicht 
— sich ausleben, nur das im Blickfeld’ haben, was einem 
selbst nützt und Spaß macht. Freiheit hat da ihre Grenzen, 
wo sie auf Kosten des Mitmenschen geht. | 
Das Gebot der Liebe soll uns fähig machen, die Freiheit 
nicht zu mißbrauchen, einen Maßstab zu haben für die 
Freiheit. Das wichtigste Gebot für den Umgang miteinan- 
der ist das Gebot der Liebe. Liebe, das heißt, herausfinden, 
was der andere nötig hat, im andern den Menschen sehen, 
den Jesus genau so lieb hat wie mich. 

Liebe geben kann derjenige, der selbst Liebe erfahren hat. 
Weil Jesus uns diese Liebe gibt, können wir Liebe weiter- 
geben, ohne daß wir selbst zu kurz kommen. 


Auswertung: | 
Es erscheint als etwas Drückendes, den Nächsten zu lieben. 
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Meistens lassen wir bei diesem Gebot das „wie dich selbst“ 
ganz außer acht. Sich selbst lieben bedeutet, sich selbst 
akzeptieren wie man ist, mit seinen Fähigkeiten und 
Schwächen und nicht immer zu wünschen: wäre ich nur so 
wie die oder der! 

Dieses sich selbst akzeptieren kann frei machen, um auch 
die anderen, Kameraden, Freunde, Eltern, so anzunehmen 
wie sie sind, sie zu lieben. Liebe kann dann vielleicht so 
aussehen, daß man sich in den Freund versucht hineinzu- 
denken, daß man merkt, wo ein anderer Hilfe bei den 
Hausaufgaben nötig hat oder Bestätigung braucht, indem 
man ihn um Hilfe bittet. 

Herauszufinden, was der andere braucht, ist der erste 
Schritt zur Nächstenliebe. Es ist eine uns gebotene und 
gleichzeitig interessante Aufgabe. 

Wenn bei uns von Nächstenliebe gesprochen wird, fallen 
uns meistens bestimmte Berufe oder Tätigkeiten ein (auf- 
zählen lassen) — Diakonisse — Entwicklungshilfe — schwie- 
rige Sache — doch es ist wohl klar geworden, daß Nächsten- 
liebe nicht nur auf bestimmte Berufe und Tätigkeiten be- 
schränkt bleibt, sondern uns alle betrifft. 


Gebet: 

Wir Menschen werden zuerst einmal von dir geliebt. Dafür 
danken wir dir, Herr Jesus Christus, denn deine Liebe 
macht uns fähig, Liebe weiterzugeben. 

Mache uns fähig, geduldig zu sein, wenn unsere Liebe auf 
Widerstand stößt. Amen. 


Lied: JL Nr. 92 
Hanna Stäbler 
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Gott ist unbestechlich 
Galater 6, 6-10° 
(20. Mai 1974) 


Einleitung: 


Es war im letzten Krieg. Manfred, zehn Jahre alt, verträumt 
und verspielt, besuchte das erste Jahr das Gymnasium. Die 
Schule gefiel ihm gar nicht. Viel lieber las er oder war im 
Bienenstand seines Vaters. 

Acht Wochen vor den Zeugnissen ließ ihn sein Klassen- 
lehrer in den Werkraum rufen. 

„Manfred, in Englisch und in Mathematik bist du sehr 
schwach!” 

Was sollte er schon dazu sagen? Das wußte er doch selbst. 
„Wir haben bald Versetzungskonferenz” — an die dachte 
Manfred nur mit Schaudern — „ihr habt doch Bienen .. ar 
Das war Manfreds Thema, jetzt wurde er lebendig, hier 
konnte er erzählen. 

Doch seinen Studienrat interessierten gar nicht so die Bienen. 
Er stoppte Manfreds Redefluß mit der Frage: „Kannst du 
nicht einmal ein paar Pfund Honig mitbringen?” | 
Manfred brachte den Honig. Manfred wurde versetzt. 
So sah Bestechung vor 30 Jahren aus. 


Darbietung: 


In unserem Bibeltext schreibt der Apostel Paulus den Ga- 
latern, daß niemand Gott etwas vormachen kann. Er sieht 
genau, auf was ein Leben aufgebaut ist. Gott läßt sich nicht 
bestechen. Wer auf seine eigene Kraft, seinen Verstand, 
seine Geschicklichkeit baut, der verläßt sich auf „Fleisch”. 
Wer die Hilfe Gottes in Anspruch nimmt, die Gabe des 
„Heiligen Geistes“ erbittet und mit dieser Gabe lebt, der 
lebt vor Gottes Augen richtig. 

Selbstverständlich wird die Gabe des Heiligen Geistes sicht- 
bar. Wer ein Leben mit Gott leben will, sein Wort gehört 
hat, der wird ein offenes Herz, eine offene Hand für den 
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Nächsten erhalten. Und das besonders für den „Glaubens- 
bruder“. 


Auswertung: 


Was geben wir von unseren Gaben ab? Auf was können 
wir verzichten? 

Gott wird uns einmal danach fragen. Da helfen dann keine 
Ausflüchte. Welche Ideen werden wir entwickeln, um den 
Christen in der Verfolgung zu helfen? Wie werden wir zu 
Geld kommen, damit Bibeln gedruckt und verschickt wer- 
den können? Wieviel deines Taschengeldes wird von jetzt 
ab eingesetzt um zu helfen? Es reicht nämlich nicht, daß wir 
nur das Geld der anderen Leute einsammeln. Wer wird 
Pakete schicken? Einen Brief schreiben? 

Hier müßten heute Entscheidungen fallen. 

Wenn wir von Jesus reden und was er für uns getan hat, 
was er uns bedeutet, dann müssen wir auch seine Gaben 
für ihn und unsere Brüder einsetzen. 

Wer immer Angst hat und überlegt und rechnet, ob er auch 
noch genug hat, der wird nie einmal die ganze große, über- 
schäumende Freude von Gott bekommen. Der bleibt selber 
. und alles um ihn herum immer nur „kleinkariert“. | 
Keiner wird zu kurz kommen, wenn er wirkliche Opfer an 
Zeit und Geld für Jesus und seine Leute aufbringt. 

Darum wollen wir viel für Jesus und sein Reich einsetzen, 
und damit auch für alle Menschen. 

Viel bekommt der, der viel für ihn gibt und viel von ihm 
erwartet. | 


Gebet: 


Vater im Himmel, wir danken dir, daß du uns so reich 
machst. Wir danken dir für deine Gaben, für deinen Geist. 
Wir danken dir für dein Wort. 

Wir müssen dir bekennen, daß wir so oft nur an uns sel- 
ber denken. Wir haben große Angst, daß wir zu kurz 
kommen. 
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Mache es doch immer wieder ganz deutlich, daß nur der, 
der sich ganz für dich und den Nächsten einsetzt, auch un- 
endlich viel von dir bekommt; noch mehr Gaben, Freude, 
Segen, Frieden. 


Lied: JL Nr. 93 


Gott, Herr der Zeit 
Psalm 31, 15—19 
(1. Juni 1974) 


Einleitung: 


Seit vielen Tagen saß er nun schon im Gefängnis der poli- 
tischen Polizei. Bei einem Gottesdienst in einer halbverfal- 
lenen Baracke hatten sie ihn verhaftet. Jetzt wollten sie 
von ihm die Namen der Prediger hören und die Versamm- 
lungsorte der kleinen Gemeinden erfahren. 

Verhöre, Schläge, Hunger, Schlaflosigkeit — so verging die 
Zeit. Wieder hatten sie ihn aus dem Schlaf gerissen. 

Seine entzündeten Augen blinzelten in das grelle Licht der 
erbarmungslos auf ihn gerichteten Lampen. 

Aus dem Dunkel kam die Stimme seines Peinigers: „Nun, 
wollen Sie endlich reden?! Wir wissen schon alles! Der an- 
dere Prediger hat ausgepackt. Wir wollen nur noch die Be- 
stätigung hören!” Ä 
Die Gedanken jagen durch seinen Kopf. Ob es stimmt? 
Dann ist ja alles Schweigen sinn- und zwecklos! Warum 
soll er dann noch weiter leiden? 

„Wird‘s bald“, kommt jetzt wieder die Stimme aus dem 
Dunkel. „Sie sind völlig in unserer Hand. Wir können mit 
ihnen machen, was wir wollen, sie umlegen oder freilas- 
sen.“ 

„Nein!“ schreit es da aus dem Gefangenen heraus, „mein 
Leben ist nicht in eurer Hand! Mein Leben ist in Gottes 
Hand! Er allein bestimmt die Zeit meines Lebens!” 
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Darbietung: 


Der Sänger und Beter des Psalmes 31 hat auch sehr viel 
mitgemacht. Von allen Seiten waren Feinde gegen ihn auf- 
getreten. Er wurde gehaßt und verfolgt, weil er an den 
lebendigen Gott glaubte. Zu ihm bekannte er sich, von 
Gott sang und redete er. Daß er anders lebte, sprach und 
handelte, das konnten sie nicht vertragen. Von allen Sei- 
ten gingen sie gegen ihn vor. Er sollte seelisch und auch 
körperlich „fertiggemacht“” werden. Dazu kam aber auch 
das Wissen um die eigene Schuld und das Versagen. 

Der Beter des Psalmes war am Ende seiner Kraft. Seine 
Möglichkeiten waren erschöpft, seine Fähigkeiten am Ende! 
Da klammerte er sich an Gott. Erinnerte sich der Verhei- 
ßungen Gottes, übergab ihm sein Leben. 

Das Vertrauen, daß sein Leben, seine Zeit in der Hand 
Gottes liegt, ließ ihn ruhig und stille werden. 

Sein Leben war nicht Menschen, Feinden oder Mächten 
ausgeliefert. Nein, seine Zeit ruhte in Gottes Hand. 


Auswertung: 


Das gibt doch Ruhe und Gelassenheit, wenn man weiß, daß 
alle Zeit, jede Lebenslage, ob in der Schule, zu Hause oder 
sonstwo in Gottes Hand geborgen liegt. Nur keine Panik! 
Weg mit Angst und falschen, unnötigen Sorgen. Gott allein 
bestimmt mein Leben, ist Herr meiner Zeit. 

Wenn aber mein Leben in der Hand Gottes ist, meine Zeit 
in seiner Hand ist, dann kann ich mich ja noch viel mehr 
für ihn einsetzen. Ich weiß doch dann, daß jede Stunde ein 
Geschenk aus seiner Hand ist. Jetzt kann ich doch meine 
Zeit einfach nicht mehr „totschlagen“. Jetzt kann ich doch 
niemandem mehr seine Zeit stehlen! 

Wenn Angst vor den „Großen“ aufkommt, wenn du 
meinst, daß sie alle gegen dich sind und nur immer von dir 
etwas wollen, wenn Erwachsene vom „Schicksal“ und „Zu- 
fall” sprechen, zagen und zittern vor dem Ungewissen, 
dann darfst du es wissen: Mit dir und deinem Leben kann 


53 


niemand machen, was er will. Du bist keinem „blinden 
Schicksal“ ausgeliefert. Du stehst in Gottes Hand. Er ist 
Herr deiner Zeit, deines Lebens! 


Gebet: 


Herr Jesus Christus, du weißt, daß wir oft Angst haben. 
Go vieles bedroht uns, will uns einschüchtern. Wir werden 
geschoben und wollen andere schieben. Immer wieder ver- 
suchen wir alles mit unserer Kraft auszurichten. Darum 
sind wir oft so schnell erledigt. Hab Dank, daß du unser 
Leben, unsere Zeit in deine Hand nimmst. 

"Gib uns das feste Wissen, daß nicht Menschen und Mächte, 
sondern du Herr die letzten Entscheidungen fällst. 

Habe Dank, daß du uns von allen Seiten umgibst und 
deine Hand über uns hältst. | 


Lied: JL Nr. 52 


Gott macht uns zu seinen Kindern! 
1. Johannes 3, 1-3 
(8. Juni 1974) 


Einleitung: 


Vor dem großen Gebäudekomplex stand der gepflegte Wa- 
gen. Der Fahrer wartete auf den Chef und seine Frau. 

Ein Kind sollte angenommen werden. Ein Kind, das keine 
Heimat, kein Zuhause hatte, sollte alles dieses bekommen. 
Eine völlig neue Welt würde sich öffnen für dieses Kind. 
Im Kinderheim aber gab es Probleme. . 
Das Ehepaar hatte ganz bestimmte Vorstellungen von dem 
Kind: Es sollte ein Kleinkind sein, Waisenkind aus guter, 
bekannter und zuverlässiger Familie. | 

Doch hier gab es nur Kinder aus gescheiterten Familien. 
Kinder, die schon viel Böses gesehen und gehört hatten. 
Einige hatten schon selbst wieder Böses getan. 
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Es kam zu keiner Einigung. Das Risiko war den zukünf- 
tigen Eltern zu groß. Da wollten sie lieber ihren Vorsatz 
fallen lassen. 

Ihre Bedingungen und Ansprüche waren zu hoch. Die 
‚Adoption fand nicht statt. 


Darbietung: 


Der Schreiber des ı. Johannesbriefes weist in unserem heu- 
tigen Text auf eine großartige Sache hin: „Wir sind Gottes 
Kinder!” 

Nicht erst nach dem Tod, nicht erst in der Ewigkeit ver- 
ändert sich unser Leben. In seiner großen Liebe hat uns 
Gott schon jetzt auserwählt und angeboten, seine Kinder 
zu sein. Ihm geht es nicht um unsere Vorleistungen. Er 
fragt nicht nach unserem Herkommen, unserer Art. Seine 
Einladung, sein Angebot gilt allen. 

Natürlich werden Kinder ihren Vater sehen. Wir auch. 
Darauf freut sich der Schreiber. Er weiß, daß dieser Vater 
seine Kinder liebt, daß er ihnen ihre Fehler vergibt. Darum 
wird der, der Kind Gottes geworden ist, den Gott ange- 
nommen hat, auch dem Vater keine Schande mehr machen. 


Auswertung: 


Durch Jesus Christus können wir zu Gott Vater sagen. Er 
hat uns von der Liebe Gottes zu uns erzählt und sie bis 
in seinen Tod hinein bezeugt. Seine Auferstehung ist die 
Mitte unseres Glaubens geworden. Wir wissen von dem 
wartenden Vater, der den zurückkommenden Sohn auf- 
nimmt und ihm ein Fest bereitet. 

Wenn wir das Wesen des Vaters begreifen, wenn es uns 
klar wird, was es heißt, ein Kind Gottes zu sein, das von 
Gott geliebt wird, dann wird das für unser Leben Konse- 
quenzen haben. 

Ein Kind Gottes lebt anders, liebt anders, redet anders. 
‚Wir werden schweigen können und bezeugen können. | 
Jesus Christus ist den Weg des Gehorsams gegangen. Sein 
Leben gehörte ganz Gott. 
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Kinder Gottes werden von der Frage bewegt, die sie jeden 
Tag neu im Gebet stellen: „Was willst du Herr, was ich 
heute tun soll! — In meiner Klasse, bei meinen Eltern und 
Geschwistern, in der Jungschar und bei meinen Spielge- 
fährten.“ 


Gebet: 


Herr, habe ganz herzlichen Dank, daß du uns mit unserer 
Schuld nicht wegjagst. Alle unsere „Vorbelastung“ stört 
dich nicht, uns zu lieben. Du nimmst uns zu deinen Kin- 
dern auf, wir dürfen dich Vater nennen. Danke, lieber 
Vater. 

Habe Dank, daß wir dich einmal sehen werden und Ge- 
meinschaft mit dir haben können. 

Du weißt, daß vieles in unserem Leben dir noch nicht ge- 
hört, du kennst die eigenen Pläne. Du kennst unseren 
Dickkopf. 

Vater, auch das bringen wir dir. Vergib uns die eigenen 
falschen Wege. 

Lieber Vater, habe Dank für deine Geduld, dein Vergeben, 
den Neuanfang mit dir. 

Vater, wir danken dir, daß wir deine Kinder sein dürfen. 


Lied: JL Nr. 56 
Max Hamsch 


Gott liebt uns! 
1. Johannes 4, 9-ı2 
(13. Juni 1974) 


Einleitung: 


Im Jahre 1871 erlebte ein siebenjähriges Mädchen, wie beim 
Dorfschmied einem jungen Mann Handschellen angeschmie- 
det wurden und wie der Haß des Dorfschmiedes dem Ver- 
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brecher entgegenschlug. Lange Zeit konnte sie die Szene 
nicht aus ihren Gedanken verdrängen. Zum ersten Mal 
hatte sie direkt miterlebt, was Haß erzeugen kann. 

Mit zwanzig Jahren wurde es ihr klar, was gegen Haß zu 
tun ist. Es wurde ihr auch klar, was zu tun ist für Ausge- 
stoßene, denen Haß entgegenschlägt. Nämlich: Ihnen von 
der Liebe Gottes zu sagen und ihnen Liebe entgegenbrin- 
gen. 

Von da an ging der Weg zielklar mit der Bibel in der 
Hand und der großen Liebe im Herzen weiter. Dreißig 
Jahre lang besuchte sie, Mathilda Wrede, die Gefangenen 
in den Zuchthäusern und Gefängnissen. Sie besuchte zu 
langjährigen Strafen verurteilte und solche, die auf ihre 
Hinrichtung warteten. Von Zelle zu Zelle ging sie, redete 
und brachte Liebe und die Frohe Botschaft in die kargen 
Räume und in die Herzen der Gefangenen. Auch Strafent- 
lassene, die noch ihre Hilfe benötigten, versagte sie ihre 
Fürsorge nicht. 

Warum tat Mathilda Wrede dies? Weil es ihr so wichtig 
war, daß sie nichts anderes tun konnte als von der Liebe 
Gottes zu den Menschen zu reden und zu sagen. 
(Materialhinweis für Lebensbild von Mathilda Wrede: 
Brunnen-Verlag Gießen, in der Reihe Zeugen des gegen- 
wärtigen Gottes, „Mathilda Wrede — die Freundin der 
Gefangenen“, von Friedrich Seebaß.) 

Aus diesem kleinen Buch können viele Beispiele entnom- 
men werden. | 


Darbietung: 


Unser ganzer Bibelabschnitt steht ja unter dem Thema 
Liebe. So steht zuerst die Mahnung, die Aufforderung zur 
Liebe in Vers 7. In Vers 9-12 schließt sich die Begründung 
an. 

Gott setzte ein Zeichen seiner großen Liebe zu uns. Im 
Alten Testament wird dafür der Regenbogen genannt. Jesus 
Christus, der Sohn Gottes, ist unser Zeichen heute. 

Wir müssen zunächst eigentlich nichts tun. Nicht schön 
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reden, keine Unternehmungen starten, keine Opfer brin- 
gen, um Gott auf uns aufmerksam zu machen. Nein, Gott 
schritt vor uns zur Tat (V. 10). So sehr liebt Gott uns Men- 
schen, jeden einzelnen, daß er seinen eigenen Sohn als 
Opfer für uns brachte. 

Bitte beachten: nicht wir haben Gott geliebt, sondern er hat 
uns geliebt. Und dieses Geliebtwerden hat nun Folgen. 
Versı1: Wir werden verpflichtet, diese Liebe weiterzuge- 
ben, sie zu üben und auch zu tun! 

Versı2: Gott mit Augen sehen, das konnte bisher niemand. 
Aber spüren und erleben, wie Gott uns liebt, das können 
wir — wenn wir einander lieben. 


Auswertung: 


Nicht jeder von uns kann wie Mathilda Wrede einfach los- 
gehen in die Gefängnisse und den Gefangenen von Gott 
berichten. Doch — müssen es Gefangene sein? Wo sollte 
und kann sich unsere Bereitschaft zum Lieben zeigen? Aus- 
länder, Gastarbeiterkinder, geistig und körperlich Behin- 
derte (wo sind solche in unserer Gruppe?), alte, seltsame 
. Menschen, Eltern, Geschwister, Schulkameraden ... 

Spüren sie etwas davon, daß wir Gottes Kinder sind, wie 
wir so oft sagen und singen? 
Nicht nur Geld und Gaben, auch Gesten und Worte sind 
Zeugnisse der Liebe. 

Wichtig ist — daß wir uns immer wieder vor Augen halten, 
daß Gott uns zuerst geliebt hat! 


Gebet: 

Für deine große Liebe, die wir kaum begreifen und ermes- 
sen können, sagen wir dir Jesus Christus von ganzem Her- 
zen Dank. Laß uns begreifen, daß du uns liebst. Hilf uns, 
auch die uns unliebsamen Menschen zu lieben. Amen. 


Lied: JL Nr. 55 
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Gott hört uns! 
1. Johannes 5, 13—15 
.(17. Juni 1974) 


Einleitung: 


Einsam und verlassen saß Harry in seinem Aussichtsturm. 
Unter ihm und so weit er sehen konnte, nichts als Wald 
und nochmals Wald. Urwaldartige Holzreserven am Colo- 
rado mußte Harry bewachen und regelmäßig die Wetter- 
lage, Temperatur, Windrichtung usw. beobachten und per 
Funksprechgerät und Telefon an die Feuerwachzentrale für 
die Waldfeuerwehr melden. 

Wieder einmal wollte er seine Routine-Meldung durchge- 
ben — keine Verbindung. Der ganze Funkverkehr, Telefon- 
notleitung alles ausgefallen. Kein Wort — kein Ton! Was 
war passiert? 

Wenn jetzt ein Brand losbräche, bei dieser Hitze? Und 
dann keine Verbindung! 

Harry überlegte, was er tun könnte. Er hatte in = Aus- 
bildung viel gelernt! Aber was jetzt tun? Seinen Posten 
verlassen — mit dem Jeep losbrausen zur nächsten Station? 
— Nein. Er mußte auf seinem Posten bleiben! 

Aufgeregt untersuchte er sein Telefon, sein Funksprech- 
gerät, sein Stromaggregat! Die Zeit vergeht — Schweigen 
in der Leitung und im Äther. Keiner hört Harry, und Harry 
hört keinen! 

Da schrillte plötzlich die Klingel des Telefons. Über das 
Funksprechgerät war eine Stimme zu hören. 

Harry meldete sich. Endlich ..... wieder eine Stimme. Je- 

mand, mit dem man reden konnte, der Harry hörte. | 
Was war geschehen? Eigentlich nicht viel. In der Zentrale 
war für kurze Zeit wegen eines Kabelschadens die ganze 
Stromversorgung ausgefallen. Daher kam auf Harrys Ru- 
fen keine Antwort. Man mußte nur eine neue Verbin- . 
dungsleitung legen, und es klappte wieder! 
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Darbietung: 


Der Schreiber des Johannesbriefes will in den vorgegebe- 
nen Versen seiner in der Ferne lebenden Gemeinde eine 
großartige Sache mitteilen. 

Vers 13: Ihr, die ihr glaubt an Gott, habt die Zusage, habt 
die Gewißheit, daß Gott für euch da ist, daß er euch liebt. 
Vers 14: Dies zeigt sich so, daß wir Vertrauen zu Gott ha- 
ben dürfen, daß wir zu ihm rufen, mit ihm sprechen und 
ihn auch bitten dürfen, ja sogar sollen. 

Versı5: Hier folgt noch einmal die überzeugende und 
feste Zusage, daß Gott nicht schweigt, daß er auf unser 
Rufen hört und unser Beten erhört. Die Verbindung ist 
gegeben. 

(Vorschlag: Diese paar Verse möglichst vorlesen oder lesen 
lassen, evtl. verschiedene Übersetzungen, damit sie ein- 
gehen und hängen bleiben.) 


Auswertung: 


Harry war allein, hatte Angst — weil er glaubte, daß ihn 
niemand hört. Erst als die Verbindung wieder da war, 
freute er sich und war dankbar! 

Ein Kabelschaden war der Grund für die Unterbrechung. 
Unterlassenes Beten und Singen können mit Ursache sein, 
daß die Verbindung zu Gott abbricht. Wir sollten darauf 
achten, daß dies nicht vorkommt. 

Jedenfalls können wir ganz sicher sein: Gott hört uns, 
ohne Leitung, ohne Strom, ohne Batterien, zu jeder Zeit. Er 
hört unsere laut und leise gesprochenen Gebete. 

Gebet, das ist reden mit Gott, hören auf Gott. 

Auch unser Singen kann Beten sein! Texte beachten. 


Gebet: 


Gemeinsam das Vaterunser beten. 
Lied: JL Nr. 75 


60 


Gott ist mit uns 
2. Mose 3, 1-12 
(26. Juni 1974) 


Einleitung: 


Es wäre alles nicht passiert, wenn ... ja, wenn Alexandra 
genau befolgt hätte, was in dem Brief stand, den sie bei 
sich trug. 

Viel stand nicht darin. Eigentlich nur die Zusage: Warte 
an der Sperre, gleich bei dem Briefkasten, wir holen dich 
bestimmt ab. 

Alexandra wartete und wartete, doch das Auto, das sie 
noch nachträglich ins Ferienlager bringen sollte, kam nicht. 
Wo das Ferienlager war, wußte Alexandra nur so unge- 
fähr. Als nach einer Stunde kein Wagen zum Abholen 
kam, machte sie sich selbständig auf die Suche. Sie fragte 
und wurde mal in diese Richtung geschickt, dann in jene. 
Aber das Ferienheim, das irgendwo auf einer Lichtung im 
Wald stehen sollte, fand sie nicht. 

Ich hätte doch noch länger warten sollen, sagte sich Alexan- 
dra immer wieder, während sie umherirrte. 

Gegen Abend suchte sie Unterschlupf in einem Bauernhof. 
Sie war sehr verzweifelt. 

Dort fand sie Herr Müller, einer der Freizeitleiter. 

Nasses Gras, das einen schmalen Weg überwucherte, hatte 
verursacht, daß er mit seinem Wagen vom Weg abkam 
und in einen Graben rutschte. Es dauerte lange, bis er das 
Auto wieder flott bekam. So traf er verspätet am brieflich 
verabredeten Treffpunkt ein, als Alexandra diesen schon 
verlassen hatte. 

Alexandra war, wie schon berichtet wurde, sehr verzweifelt. 
Hätte sie das sein müssen? Wer sich Gott anvertraut, muß 
es jedenfalls nicht sein, weil Gott mit ihm ist! Das hat 
sich schon oft gezeigt. Auch schon sehr früh beim Volk 
Israel und bei Mose. 

Mose hatte Angst, Zweifel und Vorbehalte, einen Auftrag 
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Gottes zu erfüllen. Gott sagte ihm: „Ich will mit dir sein.” 
Im einzelnen spielte sich die Sache wie folgt ab: 


Darbietung: 


Versı: Mose war sozusagen auf der Flucht, wegen Mord. 
"Weg vom Königshof, hinaus aufs Feld als Hirte. 

Vers 2: Jedoch — er war nicht allein und verlassen. Auch 
wenn er es meinte. Ein Engel, ein Bote Gottes redete mit 
ihm. 

Vers 3-10: Gott hat mit seinem Volk und mit Mose einen 
großen Plan. Er verkündete diesen Plan dem Mose und 
beauftragte ihn, zum Pharao zu gehen und die Israeliten 
aus dem Lande zu führen. 

Vers 11: Mose hatte Angst, er traute sich nicht! 

Vers ı2: Gott redete trotzdem zu Mose. Er gab ihm seine 
Zusage: „Ich werde mit dir sein!“ 


Auswertung: 


Gott hatte einen Plan und einen Auftrag für Mose. Doch 
Mose wollte nicht, er wollte, wie wir, den eigenen Plan 
ausführen, den eigenen Weg gehen. Aber Gott redete mit 
Mose. 

Redet Gott auch heute noch mit uns? 

Vielleicht sollten hier die älteren der Gruppe einmal zu- 
sammentragen, wie Gott heute redet. (Natürlich können 
die jüngeren auch mitmachen.) 

Ziel des Gesprächs: Überall dürfen wir erkennen, daß Gott 
mit uns ist. Am deutlichsten sagt er es uns durch Jesus 
Christus, den er in diese Welt gesandt hatte. 


Gebet: 


Gott, der du unser Vater bist, zeige uns deinen Weg, den . 
du uns führen willst. Lehre uns auf dich vertrauen und 
hilf uns, daß wir begreifen, daß du immer mit uns bist. 
Amen. 


Lied: JL Nr. 54 Hans Blank 
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Ich bin der Herr 


2. Mose 6, 28— 7,13 
(3. Juli 1974) 


Einleitung: 


Wir haben viele Gastarbeiter in Deutschland. Diese Leute 
werden gebraucht, denn wer von uns will Straßen kehren 
und Müll wegschaffen? 

Ist uns eigentlich bewußt, daß diese Menschen nur deshalb 
ihre Heimat verlassen haben, weil viele dem Verhungern 
nahe waren? Und wißt ihr, wie es vielen heute geht? Sie 
hausen in miserablen Wohnungen — oft zu Wucherpreisen 
— müssen die dreckigsten Arbeiten verrichten und werden 
zudem nicht selten sehr schlecht von uns behandelt. 

Vor 3000 Jahren ging es den Israeliten in Ägypten ähn- 


lich. 


Darbietung: 


Wie wir wissen, übersiedelte der Stammvater Jakob mit 
seiner großen Familie während einer Hungersnot nach 
Ägypten (1. Mose 46). Die Ägypter hatten große Lebens- 
mittelvorräte. In Ägypten wuchs die Familie zum Volk 
Israel heran. Ein neuer Pharao kam, und die Israeliten wur- 
den schlecht behandelt. Sie wurden geknechtet und mußten 
schwere Arbeit verrichten (2. Mose 1). 

Aber Gott hatte einen Plan, um sein Volk zu befreien. Er 
brauchte nur noch entsprechende Helfer: Mose und Aaron 
(2. Mose 6). 

"Doch Mose meldete Bedenken gegen diese schwere Auf- 
gabe an. Sollte er in das Land zurück, aus dem er Jahre 
zuvor fliehen mußte (2.Mose 2)? Zum andern war Mose 
ein schlechter Redner (2. Mose 6, 30). 

Bei Gott ist nichts unmöglich! 

Wenn Gott sendet, dann gibt er auch die Mittel dazu, den 
Auftrag auszuführen. Gehorsam — Gott gegenüber — wird 
belohnt. Das gilt auch heute noch! 
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Auswertung: 


1. Gott steht zu seinem Wort: Er versprach dem israeli- 
tischen Volk Befreiung aus der Knechtschaft. Das ist dann 
eingetroffen. 

2. Auch die Negersklaven wurden wieder frei. Gott erhörte 
ihre Gebete und ihre Lieder: Let my people go! 

3. Helft alle mit, daß die ausländischen Arbeitskräfte ja 
nicht Menschen 2. Klasse werden. Sie sind Menschen wie 
wir und Geschöpfe Gottes. Sie verdienen Anerkennung, 
entsprechende Unterkunft und Lohn wie wir. 

Denken wir daran: Gott erhört Gebete! Gott befreit Ge- 
knechtete! Gott bestraft die Unterdrücker! Er ist der Herr! 


Gebet: 

Lieber Herr! 

Dir sei Dank dafür, daß dein Wort wahr ist. Du hast die 
Gebete des geknechteten Volkes in Ägypten erhört und 
dein Volk befreit. Du erhörst auch heute Gebete. Darum 
bitten wir dich, gib, daß unterdrückte Menschen frei wer- 
den, und bewahre uns selbst davor, Menschen auszubeu- 
ten und wie Sklaven zu behandeln. Amen. 


Lied: JL Nr. 98 
Siegfried Fischer 


Dienen 
2. Mose 10, 21—29 (24) 
(11. Juli 1974) 


Einleitung: 

Hans steht vor einer für ihn wichtigen Entscheidung: Er 
ist 15 Jahre, und der Jungscharleiter hat ihn gefragt, ob er 
nicht als Helfer mit ins Jungscharlager fahren möchte. Hans 
weiß, daß er hier eine Aufgabe hat, und er weiß mit seinen 
15 Jahren auch schon, daß ihm hier nicht nur der Leiter 
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eine Aufgabe zugewiesen hat, sondern daß diese Aufgabe 
ihm von Gott gestellt ist. | | 

So schwer es Hans fällt, auf das neue Fahrrad zu verzich- 
ten (sein Vater hatte ihn nämlich vor die Wahl gestellt: 
 Jungscharfreizeit oder Fahrrad, weil es finanziell nicht an- 
ders ging), ist es ihm aber klar, daß er mit ins Jungschar- 
lager fährt. Er weiß, daß es hier :nicht um seine Wünsche 
geht, sondern um einen gehorsamen Dienst für seinen 
Herrn. 


Darbietung: 


Mose hat im Gehorsam gegenüber Gott eine schwere Auf- 
gabe übernommen. Von sich aus hätte er den Weg zum 
Pharao nie unternommen. Er hatte Angst! Aber Gott hat 
ihn in seinen Dienst gerufen, und er ist gehorsam gewesen. 
Jetzt geschieht das Große, daß Gott sich zu seinem Diener 
bekennt. Immer wieder hat Gott selbst eingegriffen und 
durch die Plagen an den Ägyptern sich zu Mose, seinem 
Diener, bekannt. | 

Mose war nicht Herrscher über das Volk, obwohl er an der 
Spitze stand, nein, er war als der Führer seines Volkes 
auch sein Diener. Er stand im Dienst Gottes, der ihn geru- 
fen hatte. Und dies wird sogar dem Pharao deutlich, wenn 
er in Vers24 sagen kann: „Zieht hin, dient dem Herrn.“ 
Der Pharao hat trotz seiner Gottlosigkeit gemerkt: Hier 
sind Menschen, die einen Herrn haben, und hier ist ein 
_ Herr, der sich zu seinem Volk bekennt. | 
Im Alten Testament gehörte das Tieropfer mit zum Got- 
tesdienst. Der Pharao wollte aber nur das Volk ziehen las- 
sen, seine Tiere sollten in Ägypten bleiben. Aber Mose 
widerspricht, weil sie einen Teil der Tiere für ihren Got- 
tesdienst benötigen. Daraufhin verweigert Pharao den Aus- 
zug. 


Auswertung: 


Wenn der Auszug das Wichtigste wäre, so hätte Mose 
unklug gehandelt. Er verbaute den Auszug mit seiner For- 


'65 


derung, das Vieh zum Gottesdienst mitnehmen zu dürfen. 
Mose weiß, es ist nicht das Wichtigste, von Pharao wegzu- 
kommen, sondern bei Gott zu bleiben. Es geht Mose dar- 
um, Gott im Gehorsam zu dienen, für ihn dazusein und 
seinen Auftrag zu vollenden. 

Wir sind gewiß nicht mit Mose zu vergleichen. Trotzdem 
können wir von Mose lernen, mit welcher Treue er Gott 
diente und nicht auf eigenen Vorteil bedacht war, sondern 
darauf, den Dienst für Gott gewissenhaft auszuführen. 
Auch Hans hat das fertiggebracht, den eigenen Wunsch 
hinter den Auftrag Gottes zurückzustellen. 

Ist euch schon einmal der Gedanke gekommen, daß auch 
ihr Gott dienen könnt? Gott ruft jeden in seine Nachfolge 
und dann auch in seinen Dienst. An welchem Platz Gott 
uns haben will, ist sehr verschieden, aber daß er uns ge- 
brauchen will, ist klar. 

Fragen wir Gott: Herr, wo willst du mich in deinem Dienst 
haben? 


Gebet: 


Herr, hab du Dank, daß du uns in deine Nachfolge und 
in deinen Dienst rufst. Zeige einem jeden unter uns, was 
du mit ihm vorhast. Hilf uns, Herr, daß wir dir gehorsam 
sind. Amen. 


Lied: JL Nr. 76 


Anbetung 
2. Mose 12, 21—28 (27) 
(14. Juli 1974) 


Einleitung: 
Ludwig Nommensen war ein ı3jähriger Junge, als er beim 
Spiel unter einen Wagen geriet und ihm beide Beine über- 
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fahren wurden. Über ein Jahr lag er im Bett. Es wurde 
und wurde nicht besser. 

Da er viel Zeit hatte, las er auch in der Bibel. Er kam an 
die Verheißung Jesu (Joh. 14,14): „Was ihr bitten werdet 
in meinem Namen, das will ich tun.” Ludwig rief seine 
Mutter und fragte: „Ist das Wahrheit? Geschehen denn 
_ jetzt noch Wunder?” Sie antwortete zögernd: „Jawohl, das 
ist Gottes Wort.” Insgeheim aber dachte sie: Das mag zu 
Jesu Lebzeiten so gewesen sein, jetzt geschehen aber keine 
Wunder mehr. 

Der Junge jedoch klammerte sich an das gelesene Wort und 
fing an, um seine Heilung zu beten und gelobte auch, Mis- 
sionar zu werden, wenn er wieder gesund würde. Schon 
kurze Zeit danach wurde sein Zustand besser, und nach 
einigen Wochen war er wieder völlig gesund. 

Sein Versprechen hat er nicht vergessen. Er wurde trotz 
vieler äußerer Widerstände Missionar, und zwar einer, der 
in der Pioniermission auf Sumatra im Segen und in der 
Vollmacht Gottes gewirkt hat. So war sein ganzes Leben 
Dank und Anbetung für das, was Gott an ihm getan hat. 


Darbietung: 


Der verstockte Pharao hatte es bis zum Letzten kommen 
lassen. Die zehnte Plage wurde angekündigt: Das Sterben 
der Erstgeburten in Ägypten. 

Mose erteilte allen Israeliten den Auftrag, Lämmer zu 
schlachten und mit dem Blut den Türrahmen zu bestrei- 
chen. „Dann wird der Herr an der Tür schonend vorüber- 
gehen und ihr werdet leben.” Als das Volk das hörte, fiel 
es auf die Knie nieder, um Gott anzubeten. Mose gebot, 
diesen Brauch auch im neuen Land als „Erinnerung“ daran 
zu üben, daß der Herr die Israeliten leben ließ, während 
die Ägypter sterben mußten. 

Hier hatte Gott ein Zeichen gesetzt, das Rettung bedeutete 
für den, der es annahm. 

Ist für uns heute dieses Zeichen nicht das Kreuz? Hier liegt 
Rettung und Leben für die, die an den gekreuzigten Herrn 
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glauben. Wieviel mehr Grund haben wir zur Anbetung 
Gottes, wo wir wissen, daß er uns in Jesus Christus, dem 
„Lamm Gottes“, die Rettung geschenkt hat. 

„Er warf uns’re Sünde ins äußerste Meer, 

kommt betet den Ewigen an.” 

Wer das kapiert und annimmt, was Jesus getan hat, der 
kann das nicht mehr für eine Selbstverständlichkeit halten, 
sondern der wird — wie das Volk Israel — überwältigt von 
der Gnade Gottes, gar nicht anders können, als ihn anzu- 
beten. 


Auswertung: 


Wie sieht unser Gebet aus? Beten wir überhaupt noch? 
Wenn ja, besteht es dann nicht überwiegend aus Bitten? 
st es nicht gleichsam das Vortragen eines Wunschzettels? 
Sewiß dürfen wir Gott auch bitten, und wir sollen ihn so- 
gar bitten, so wie es der Junge Ludwig Nommensen getan 
hat! | 

Haben wir aber nicht genausoviel Grund zum Danken? 
Wie wär’s, wenn du einfach mal anfängst, Jesüs zu dan- 
ken, daß er für dich ans Kreuz ging. Danken, daß er dir 
deine Schuld abnimmt. Danken, daß er dich keinen Tag 
allein lassen will. Danken auch für die vielen „Selbstver- 
ständlichkeiten“ unseres Lebens (Gesundheit, Eltern, Schu- 
le, genügend zu Essen usw.). Wer anfängt zu danken, wird 
merken, wie reich er beschenkt ist durch Jesus Christus 
und wie unser ganzes Leben ein Danken und Loben seines 
Namens sein soll und muß, auch wenn keiner von uns 
Nommensen heißt. 

„Vergiß nicht zu danken dem ewigen Herrn, 

er hat dir viel Gutes getan, 

bedenke, in Jesus vergibt er dir gern, 

du kannst ihm, so wie du bist, nah’n.” 


Gebet: 


Herr Jesus Christus, wir möchten dir danken, daß du uns 
nicht allein läßt. Wir möchten dir danken für deine Gnade 
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und Treue, mit der du uns immer wieder begegnest. Hilf 
uns, daß unser ganzes Leben mit allem Tun und Lassen 
ein Dank an dich ist. 


Lied: JL Nr. 56 Ä 
Günter Karlmeier 


Zu Gott schreien, Möglichkeit des Glaubens 
2.Mose 15,22—27 (25) —- u 
(21. Juli 1974) 


Einleitung: 


Vor Jahren ist ein kleines Buch erschienen, das in kürzester 
Zeit überall bekannt wurde. Das Buch hieß: „Es war, als 
sängen die Engel.“ 

Ein amerikanischer Fliegeroffizier schildert, wie er damals 
mit seinem schweren Bombenflugzeug mitten im Pazifik 
notlanden mußte. Das Flugzeug sank schnell. Es gelang 
dem Flieger und seinen Kameraden, in die Schlauchboote 
zu klettern. Tagelang trieben sie in der unendlichen Was- 
serwüste, unter sengender Sonne. Sie hatten weder Pro- 
viant und, was noch schlimmer war, auch kein Trinkwas- 
ser. Man kann im Ozean umkommen vor Durst. 

Hin und wieder fingen sie einen Fisch, der roh verzehrt 
wurde. 

In ihrer Not, den Tod vor Augen, lernten die Flieger das 
Beten. Sie schrien zu Gott, Tag für Tag. Und Gott half, 
ganz spürbar, indem er Regen schickte. Nach 21tägiger Irr- 
fahrt wurden die Männer gerettet. 


Darbietung: 


Das Volk Israel hatte auch ganz spürbar Gottes Hilfe er- 
fahren. Sie hatten erlebt, daß Gott sie aus Ägypten befreite 
und vor den Verfolgern rettete. 
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Jetzt waren die Israeliten drei Tage unterwegs in der Wü- 
ste. Der Durst plagte sie, aber sie fanden kein Wasser. Als 
sie endlich eine Wasserstelle erreichten, war das Wasser 
ungenießbar. Da gab es großen Ärger. Es wurde geknurrt 
und geschimpft, und einige gingen zu Mose, ihrem Anfüh- 
rer, und beschwerten sich. „Wenn wir hier in der Wüste 
verdursten sollen, hätten wir auch in Ägypten bleiben kön- 
nen“, so murrten sie. Anscheinend hatten sie schon wieder 
vergessen, wer sie befreite und wer ihnen bis hierher so 
wunderbar geholfen hatte. Sie dachten nicht mehr an Gott, 
sondern nur noch an ihren Durst und daran, daß sie kein 
Trinkwasser hatten. 

Doch Mose wußte, wer sie auf diesen Weg gebracht hatte. 
Er hatte nicht vergessen, daß Gott der wahre Helfer und 
Retter ist. So schrie er zum Herrn, und alle konnten erfah- 
ren, daß Gott Gebete erhört. Das ungenießbare Wasser 
wurde trinkbar. 

Mose aber sagte dem Volk: „Wenn ihr auf Gott hört, seine 
Gebote haltet, seinem Wort gehorcht, dann wird Gott alle- 
zeit euer Helfer und Retter sein.” 


Auswertung: 


Nur der, der wirklich auf Gottes Wort hört, der es ernst 
nimmt, der Gott gehorcht, wird Gottes Hilfe erfahren kön- 
nen. Zwei Dinge gehören untrennbar zusammen: Glauben 
und Gehorchen. Das ist unsere Not, daß bei uns so oft 
Glaube und Gehorsam auseinanderfallen. Wer Gott glaubt, 
der gehorcht auch seinem Wort. Und nur wer Gottes Wort 
ehorcht, der glaubt auch recht. 
Wer von Herzen Gott vertraut, der kann ihn auch immer 
wieder anrufen. Der kann zu ihm schreien wie die Verdur- 
stenden in ihrem Schlauchboot und wie Mose für sein mur- 
rendes Volk. Ja, der kann nicht nur zu Gott schreien, der 
kann auch erleben, daß Gott unser Schreien hört und hilft. 


Gebet: 
Lieber Gott und Vater! Wir danken dir, daß wir immer 
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wieder zu dir hinkommen dürfen. Wir dürfen dir alles 
sagen, was uns zu schaffen macht. Du hörst uns, und bei 
dir ist Hilfe. Laß uns das nie vergessen. Mach uns zu Men- 
schen, die dir vertrauen und die fröhlich deinem Wort 
gehorchen. Amen. 


Lied: JL Nr. 73 


Gott redet, Freude des Glaubens 
2. Mose 20, 1-17 
(30. Juli 1974) 


Einleitung: 


Stellt euch einmal vor, es gäbe keine Straßenverkehrsord- 
nung mehr. Alle Vorschriften würden abgeschafft. Die Ver- 
kehrsschilder würden restlos aus unseren Straßen ver- 
schwinden, die Ampeln würden abmontiert und die Zebra- 
streifen überstrichen; jeder könnte fahren wie er wollte, 
ganz nach Lust und Laune. 

Vielleicht wäre das für einen Augenblick ganz interessant. 
Man könnte ohne Strafe zahlen zu müssen, die Einbahn- 
straßen in verkehrter Richtung befahren. An keiner Kreu- 
zung brauchte man mehr halten und warten. Keiner sagte 
einem mehr etwas. Doch ob das auf die Dauer gut ginge? 
Bestimmt nicht. Ein heilloses Durcheinander wäre die Folge, 
eine unvorstellbare Katastrophe. 

Wir brauchen klare Weisungen, damit es nicht drunter und 
drüber geht. 


Darbietung: 


Übrigens, was für den Straßenverkehr gilt, das ist auch 
wichtig für unser ganzes Leben. Auch da geht es einfach 
nicht ohne klare Weisungen. Auch da gäbe es heilloses 
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Düchelnander wenn keiner da wäre, an dessen Wort und 
Weisungen wir uns halten könnten. 


Ist das nicht einfach großartig, daß einer da ist, dem es 
nicht egal ist, wie es auf der Erde zugeht? Ja, da ist einer, 
der kümmert sich um diese Welt und ihre Menschen, auch 
um dich: der lebendige Gott! Er redet zu uns in seinem 
Wort. Er hat uns lieb. Er ist für uns da. Er war es gestern, 
er ist es heute, und er will es morgen sein. Das hat er ver- 
sprochen: „Ich bin der Herr, dein Gott, der sich um dich 
kümmert, der für dich sorgt, der dich auf rechtem Weg 
leiten will, der dir klare Weisungen für dein Leben gibt, 
der es schützt und der nicht will, daß dein Leben im Ver- 
derben endet.” 


So redet Gott zu uns. Damit wir recht leben können, hat 
er uns seine Gebote gegeben. Sie wollen leiten, helfen, 
schützen. Wir können in ihnen erkennen, daß Gott es gut 
mit uns meint. 


Auswertung: 


Weil wir einen Herrn haben, der es gut mit uns meint, 
brauchen wir uns nicht zu sorgen. Gott erklärt ja, daß er 
für uns da sein will, daß Haus und Familie, Eigentum und 
Gesundheit und Leben unter seinem Schutz stehen. Wir 
dürfen ihm vertrauen, denn sein Wort ist wahr. 

Von Gottes Geboten hat Martin Luther einmal gesagt, daß 
sie für uns Riegel, Spiegel und Zügel sind. 

Als Riegel wollen sie uns hindern, Böses, Unrechtes, zu 
tun. 

Als Spiegel wollen sie uns zeigen, wie wir sind, wie wir 
denken und handeln, wo wir gefehlt haben und Gottes 
Vergebung brauchen. 


Als Zügel aber wollen sie uns lenken und leiten, damit wir 
nicht vom rechten Weg abkommen. 
Wenn: wir Gottes Gebote so sehen, können wir eigentlich 
nur dankbar sein, daß Gott sie uns gegeben hat, daß er 
auch durch die Gebote zu uns redet. 
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Gebet: 


Herr, unser Gott! Wir freuen uns, daß du nicht schweigst, 
sondern redest. Wir sind dankbar, daß du uns durch dein 
Wort vor heillosem Durcheinander in unserem Leben be- 
_ wahren willst. Hilf uns, dir ganz zu vertrauen; zu glauben, . 
daß du es gut mit uns meinst. Laß uns das nicht nur wis- 
sen, sondern auch danach leben. Amen. 


Lied: JL Nr. 65 | 
Wilfried Wiegand 


Vertrauen, Ausdruck des Glaubens 
4. Mose 13,25 — 14,9 
(5. August 1974) 


Einleitung: 


Als Kürü in die Klasse eintrat, wurde es ganz still. Zu 
seltsam sah sie aus. Eine komische Häkelschleife im zotti- 
gen Haar. Na, und das unmögliche Kleid wedelte um ihre 
dünne braune Gestalt herum. „Türkenweib” zischte einer 
aus der letzten Reihe. 

Dann ging der Tumult los. Petra kochte vor Empörung. 
Wer gab der Klasse eigentlich das Recht, so aufsässig ge- 
gen die Fremde zu sein? Was kann sie denn dafür, daß sie 
anders ist? Mit blitzenden Augen trat Petra vor die Klasse. 
„Schämen sollt ihr euch!” rief sie, „ihr seid ganz erbärm- 
lich, damit ihr das wißt!” Da brach das Gejohle erst recht 
los. „Seht nur, ein Türkenliebchen!” brüllte es. 

Eben noch war Petra mutig. Sie wußte doch, daß sie im 
Recht war. Kann man denn überhaupt gegen diese brül- 
lende Meute ankommen? Aber, der erste Schritt war getan. 
Hilfesuchend blickte sie über die aufgeregte Menge: Ist 
denn keiner da, der mit ihr kämpft? Dann schlich sie mit 
gesenktem Kopf auf ihren Platz zurück! 
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Darbietung: 


Vor Freude wollten die Israeliten klatschen und tanzen: 
Gott ist auf unserer Seite! Er hat sein Versprechen gehal- 
ten: Milch und Honig fließt im Land! 


Dann kam der Dämpfer: Das Land war besetzt. Die Städte 
waren abgesichert. Die Bewohner waren zum Fürchten 
stark. Wie Seifenblasen platzte die Begeisterung. Gerade 
hieß es noch: Halleluja, unser Herr ist herrlich. Nun schrien 
und weinten sie. Warum führte uns der Herr hierher, damit 
wir sterben? Zurück wollen wir, aber sofort! 


Ein Sturz von großer Freude in Riesenjammer. Kaum zeigte 
sich ein Hindernis, schon drehten sie ihrem Herrn den 
Rücken zu. 


Mose, Aaron, Josua und Kaleb erleben diesen Umsturz mit. 
Hatte denn dieses Volk immer noch nicht dazugelernt? 
Hatte es nicht hundertfach gezeigt bekommen, wie Gott 
Vertrauen lohnt? An ihrem Vertrauen wollte Gott doch 
den Glauben ablesen! Ach, mit den Händen wollten sie 
wohl am liebsten dieses Volk festhalten, damit es nicht er- 
neut abstürzte: „Fallt nur nicht ab vom Herrn. Der Herr 
ist mit uns. Wer kann sich denn da noch fürchten?” 


Auswertung: 


Wie vergeßlich dieses Volk doch war. Immer wieder vergaß 
es, wie stark es war, wenn es an Gottes Seite stand. Jede 
Gefahr zerschlug alle Zuversicht, löschte das Vertrauen. 


Wie ähnlich ist doch die Geschichte des Volkes unserer 
kleinen Geschichte. Erst geht‘s mutig voran, dann ist un- 
ser Vertrauen plötzlich zu einem Häufchen Elend zusam- 
mengeschrumpft. Petra schlich nach anfänglichem Mut auf 
ihren Platz zurück. Dabei wollte Gott ihr gerade helfen 
bei der Eroberung eines „Stückchen Landes” für Kürü. 


Wir brauchen alle den Mut, Grenzen zu überschreiten. Wir 
können es Gott nicht besser zeigen, daß wir seinem Wort 
glauben, als durch felsenfestes Vertrauen und Vorangehen. 
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Gebet: 


Lieber Herr! Heute habe ich auch ein großes Hindernis vor 
mir. Der Mut will mir sinken. Beinahe möchte ich dir Vor- 
würfe machen, weil alles so schwer fällt. Nun bittest du um 
mein Vertrauen. Herr, ich möchte es dir schenken. Amen. 


Lied: JL Nr. 99 


Beistand, Erfahrung des Glaubens! 
Josua 1, 1-9 
(14. August 1974) 


Einleitung: 


Herrlich war das! Eine übermütige Gruppe von Jungen und 
Mädchen in Ferienstimmung. Viele Köpfe stießen beinahe 
über der Landkarte zusammen. Klaus machte ein rotes 
Kreuz in der Nähe eines kleinen Kästchens: „Diese Hütte 
wollen wir heute erreichen. Im Heuschober können wir 
übernachten. Hat einer Angst vor Mäusen?“ Gelächter! 
Klaus wurde zum „Führer“ ernannt. 

Nach zwei Stunden begannen die Schuhe zu drücken. „Ja, 
gibt‘s denn keine Abkürzung? Hier? Wer geht diesen Weg 
mit mir?“ 

Plötzlich hatten sich zwei Gruppen gebildet. Man trennte 
sich. Nach weiteren zwei Stunden kam Klaus erschöpft und 
doch froh mit seiner Gruppe bei der Hütte an. Die anderen 
waren nicht da. Es wurde Nacht. Die Sorge und Unruhe 
stieg. 

Am nächsten Morgen eilten sie übernächtigt ins Tal. Die 
Bergwacht mußte gerufen werden. Noch ein ganzer Tag 
verging. Dann fanden sie ein zitterndes Häufchen von Jun- 
gen und Mädchen, die hilflos an einer Steilwand hockten. 
Endlich war Hilfe und Beistand da. Das Aufatmen war 
nicht zu überhören, ein paar Tränen nicht zu übersehen. 
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Darbietung: 


Plötzlich hatte sich Josuas Stellung verändert. Der junge 
Mann wurde von Gott zum Führer ernannt. Welch eine 
Aufgabe! 

Ist denn das zu schaffen? Wie gut kenne ich doch das Volk, 
Es kann so unberechenbar sein. Oft will es eigene Wege 
gehen. — So könnte Josua gedacht, vielleicht auch zu Gott 
gesprochen haben. 

Gott traut seinen Leuten nie zu große Dinge zu. So wurde 
Josua für seine Wanderung und Führung kräftig ausge- 
rüstet. Das Ziel war klar: Kanaan, das verheißene Land. 
Da gab es nichts auf eigene Faust zu erkämpfen. Josua 
söllte das Land nur austeilen. Gott hatte es ja bereits ver- 
schenkt. Gottes Worte sind wie eine Rüstung aus Stahl: 
„Sei nur getrost und unverzagt. Ja, ich gebiete dir, getrost 
und unverzagt zu sein.“ 

Klare „Wanderkarten” fügte Gott hinzu: Weiche weder zur 


Rechten noch zur Linken. Laß dieses „Führungsbuch“ nie- 
mals aus den Augen! Dort findest du genaue Wegwei- 
sung. Da hörst du mich reden: ich bin bei dir, ich bin dein 
Beistand. Denke dran, wenn du dich danach richtest, wird 


dir alles gelingen, denn du gehst nach meinem Plan. 


Auswertung: 


Nun ist es kein Geheimnis mehr. Hier lag die ganze Rük- 
kendeckung und Stärkung des jungen Josua. Er saugte sich 
mit den Augen an Gottes Wegweisung fest. Er wußte nun 
genau, wo er sich Beistand holen konnte für seine große 
Aufgabe. 


Gerade noch haben wir es miterlebt: Ohne Plan bleiben 
die Wege an irgendeiner Steilwand hängen. Ende! 


Das Geheimnis eines zielsicheren und frohen Weges wird 
uns heute gezeigt. Buchstabieren wir doch zusammen, wie 
wir dahin gehen können, wo Gott uns beschenken will. 
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Gebet: | 

Herr, manchmal bin ich unsicher und ängstlich vor dem 
nächsten Tag, der nächsten Aufgabe. Nun sagst du mir‘ 

heute, daß du mein Beistand sein willst. Herr, nun bin ich 

neugierig geworden. Ich will selber in deinem Buch nach- 
lesen, wie du mich führen willst! Amen. 


_ Lied: JL Nr. 69 


Erfüllung, Erlebnis des Glaubens 


Josua 21, 43—45 
(24. August 1974) 


Einleitung: 


Erst war es nur der verzerrte Knöchel, der so weh tat. Bei 
jedem Auftreten verzog Brigitte das Gesicht. „Kalte Um- 
schläge, das Bein ruhig lagern, in einigen Tagen ist das 
Schlimmste vergessen”, sagte der Arzt. 

Ach, wenn der nur wüßte. Mehr als der Knöchel tat doch 
der Gedanke weh: Morgen ist Sportfest. Wie eifrig hatte 
Brigitte trainiert. Jetzt lag sie da. Morgen würde alles ent- 
schieden werden. Ohne sie! Gibt‘’s denn keinen Trost? . 
Mutter ließ sich eine Menge einfallen. Was half das schon. 
Brigitte wollte selber dabeisein. | 
Dann kam ein tröstlicher Vorschlag: „Ruf doch Inge an. 
Sie könnte nach dem Sportfest zu dir kommen. Inge erzählt 
alles genau. Sie wird die Bewertung notieren!“ 
„Nichts lieber als das“, sagte Inge überschwenglich. „Du 
hast mein Wort! Gleich nach dem Sportfest stehe ich auf 
der Matte. Freu dich auf mein Kommen!” 

Der Zeiger rückte weiter und weiter. Ob Inge gut abge- 
schnitten hat? Wo sie nur bleibt? — Brigitte war voller Er- 
' wartung. Inge hatte doch gesagt: „Ich komme, freu dich!” 
Nach Stunden tut das Bein wieder mehr weh. Oder war es 
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das Herz? Brigitte war zu stolz und zu traurig, Inge anzu- 
rufen. Sie gab doch ihr Wort! 

Ja, und Inge feierte ihren Sieg in der Eisdiele. Dann ging 
sie nach Hause. 


Darbietung: 


Wenn wir für jeden Zweifel des Volkes Israel einen Stein 
auf den anderen legen würden, es würde eine unüberwind- 
liche Mauer entstehen. „Gott, du hast uns versprochen, uns 
ins gelobte Land zu führen. Wo bleibt dein Versprechen? 
Gott, willst du dein Wort nicht halten?“ Wie oft fragten 
das die Wanderer auf dem langen Wüstenzug. 

Sicher, sie mußten unendlich viel Geduld haben. Es vergin- 
gen notvolle Jahre. Aber, lagen nicht manche Verzögerun- 
gen darin, daß Gott auf das Einlösen der Versprechen sei- 
nes Volkes wartete? Oft vergeblich wartete? Sie vergaßen 
so schnell! 


Wie anders ist Gott. Sicher, er setzt selber seine Zeiten, 
aber er hält, was er verspricht. Nicht den geringsten Ab- 
strich müssen wir machen. Gott macht nicht zu viel Worte. 
Er übertreibt nicht. Er weckt keine falschen Hoffnungen. 
Also gab der Herr Israel alles Land, das er geschworen 
hatte ihren Vätern zu geben, und sie nahmen’s ein, heißt 
es in Vers 43. Endlich konnte es für sie wohnlich werden. 
Wir merken, wie groß das Erstaunen über diese wunder- 
volle Erfüllung war. Immerzu ist diese Tatsache aufge- 
schrieben: Es war nichts ausgeblieben oder weggefallen, 
was zugesagt war. Es war alles gekommen! 


Auswertung: 


Das ist einmalig in unserem Erleben! Gott steht zu seinem 
Versprechen, nichts kann ihn abbringen. Kein unverschäm- 
tes Drängen. Kein Murren. Keine Unzufriedenheit. Er hält 
sein göttliches Wort. 

Darum ist es auch das zuverlässigste Wort, das in unsere 
Ohren kommt. Ach, daß uns nie ein Wort entgeht! 
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Wie schwer das ist, zum eigenen Wort zu stehen, das mer- 
ken wir oft an unseren Versprechen, die wir leichtfertig 
geben. Gott ist anders. Welch ein Glück für uns, daß er uns 
das ebenso zeigt: Ich erfülle meine Versprechen. 


Gebet: 


Lieber Herr! Manchmal bekomme ich es gar nicht mit, daß 
du dein Wort eingelöst hast. Da nehme ich einfach alles 
mit Selbstverständlichkeit hin, worum ich vorher so gebet- 
telt habe. Ich möchte darauf achten lernen, wie du deine 
Versprechen hältst. Ich glaube, dann habe ich jeden Tag 
viel zu danken. Amen. 


Lied: JL Nr. 66 
Heidi Krause 


Entscheidung, Erfordernis des Glaubens 
Josua 24, 14—16 
(27. August 1974) 


Einleitung: 


Josua 24, 1-13 kurz erzählen: 

Landtag in Sichem. Das Volk Israel strömte zusammen, um 
zu hören, was ihm Gott durch Josua zu sagen hatte. Josua 
zählte Gottes Taten auf (von den Jungen bzw. Mädchen 
zusammentragen lassen): Erwählung Abrahams — Befrei- 
ung aus Ägypten — Sieg über die Amoriter — Errettung 
vor Balak, Bileam segnet, statt zu fluchen — Sieg über die 
Kanaaniter — Besitznahme des Landes Kanaan (evtl. nur 
auf die bekannteren Geschichten eingehen, die erwähnt 
werden). 


Darbietung: 


Warum zählte Josua alle diese Geschichten auf? 
Er wollte dem Volk zeigen: Das hat Gott für euch getan. 
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Vergeßt nicht, ihm dafür dankbar zu sein, und laßt die 
falschen Götter der Völker um euch herum fahren! 

Doch kann ich euch das nicht vorschreiben. Ihr müßt euch 
selbst frei entscheiden, ob ihr dem Gott dienen wollt, der 
an euch alle diese Taten vollbracht hat, oder ob ihr die Göt- 
ter eurer Nachbarvölker annehmen wollt. Vielleicht wollt 
ihr euch auch euren Gott selbst machen, so wie sich damals 
unsere Vorfahren am Sinai ein goldenes Kalb gegossen 
haben. 

Für mich jedoch ist mein Weg klar: Ich aber und mein Haus 
wollen dem Herrn dienen! 

Und wie entschied sich das Volk? Die Entscheidung war 
ganz klar für Gott: Das kommt gar nicht infrage, daß wir 
den Herrn verlassen und andern Göttern dienen! 


Auswertung: 


So wie Josua das Volk Israel vor die Wahl stellte, bist auch 
du vor die Entscheidung gestellt. Für dich persönlich sind 
vielleicht die Taten Gottes, die Josua aufzählte, nicht so 
bedeutend wie für das Volk Israel. Doch für dich, für jeden 
von uns, hat Gott noch weitaus mehr getan: Für uns und 
unsere Schuld hat er seinen Sohn ans Kreuz geschickt! Wir 
sollten ihm dafür dankbar sein! | 
Doch die Entscheidung liegt bei dir ganz persönlich: Willst 
du Jesus als deinen Herrn, der dein Leben bestimmt, oder 
sind dir andere Dinge (= falsche Götter) wichtiger? 

Josua und das Volk Israel haben sich ganz klar für Gott 
ausgesprochen. Wie sieht deine Entscheidung aus? Ist es 
auch für dich ganz klar: Jesus soll der Mittelpunkt meines 
Lebens sein! 


Gebet: 


Herr Jesus, oft nehmen bei uns andere Dinge die erste 
Stelle ein, die eigentlich dir gehören sollte. Vergib uns das 
und hilf uns zu einer ganzen Entscheidung für dich. Wir 
danken dir, daß du dich schon längst für uns entschieden 
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hast, als du am Kreuz für unsre Schuld gestorben bist. 
Amen. 


Lied: JL Nr. 76 


Barmherzigkeit, Tugend des Glaubens 


2. Samuel 9, 1-13 
(5. September 1974) 


Einleitung: 


Klaus wird von allen Mitschülern beneidet. Er bekommt 
von seinen Eltern stets alles, was er möchte. So hatte er 
als erster seiner Klasse einen Lederfußball, ein Fahrrad, 
einen Fotoapparat, einen Kasettenrecorder und noch vieles 
andere mehr. Und beim Jungscharlager hat er stets das 


meiste Taschengeld dabei. Eigentlich hat er alles, was er 
braucht. 


Darbietung: 


David, die Hauptperson unserer heutigen biblischen Ge- 
schichte, hatte auch alles Erreichbare bekommen. Nach dem 
Tod Sauls war er König geworden über ganz Israel, und 
schließlich hatte er alle inneren und äußeren Feinde ausge- 
schaltet und war nun der gesicherte Herrscher in Israel. 

In dieser Lage dachte er nun nicht daran, wie er seine 
Macht für sich ausnutzen kann, sondern er erinnerte sich 
an die, denen es sicher nicht so gut ging wie ihm, nämlich 
an die Verwandtschaft seines Vorgängers Saul. Schon um 
seines toten Freundes Jonathan (Sauls Sohn) willen wollte 
er denen, die nach den vielen Kämpfen noch übrig geblie- 
ben waren, Gutes erweisen. 

So ließ er nach Angehörigen Sauls suchen. Ziba, ein ehe- 
maliger Knecht Sauls, wurde gefunden. Dieser konnte ihm 
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‚den einzigen noch lebenden Verwandten Sauls nennen: 
Mephiboseth, einen Krüppel, der kaum gehen konnte. 
Und David holte ihn an seinen Hof. Mephiboseth konnte 
es kaum fassen. Wie Davids eigene Kinder durfte er am 
königlichen Tisch essen. Alles, was Saul besessen hatte, 

-vermachte ihm David zum Erbe, und Ziba mit seinen An- 
gehörigen teilte er ihm als Dienerschaft zu. 


Auswertung: 


Warum hat David Mephiboseth so beschenkt? Er hätte ihn 
doch gar nicht zu beachten brauchen. 

Da er aber wußte, daß alles, was er selbst bekommen 
hatte, nichts anderes war als ein Geschenk Gottes, wollte 
er das nicht nur für sich allein behalten. 

Was bedeutet das für uns? 

Mancher von uns hat wie unser Klaus mehr als ein anderer 
und wartet vielleicht schon auf die Erfüllung seines näch- 
sten Wunsches. Vielleicht sollte er aber auch einmal an 
denjenigen denken, der weniger hat, z. B. an Kurt, der nicht 
aufs Jungscharlager mitkann, weil seine Eltern kein Geld 
dafür haben. Klaus könnte doch von seinem reichlichen 
Taschengeld bestimmt für Kurt etwas abzwacken. 

Oder du kommst in der Schule besser mit als dein Nach- 
bar. Vielleicht solltest du nicht nur daran denken, wie du 
noch bessere Noten bekommst, sondern dich auch einmal 
um den Schlechteren kümmern. 

Wenn du einmal darüber nachdenkst, fällt dir bestimmt. 
jemand ein, der auf irgendeinem Gebiet weniger hat als du, 
und der vielleicht gerade auf deine Hilfe wartet. 


Gebet: 


Herr Jesus, wir denken viel zu oft nur an uns und unseren 
eigenen Vorteil. Öffne uns doch die Augen für den ande- 
ren, dem wir mit unseren Gaben helfen können. Amen. 


Lied: JL Nr. 98 
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| "Einsicht, Bestandteil des Glaubens 


2. Samuel 12, 1—14 
(8. September 1974) 


Einleitung: 


König David erhielt überraschend Besuch. Der Prophet Na- 
than suchte ihn auf. Was hatte ihn wohl dazu veranlaßt? 
Aber schon begann Nathan zu erzählen: „Es waren zwei 
Männer in einer Stadt, ein Reicher mit sehr vielen Schafen 
und Rindern und ein Armer, der nichts hatte außer einem 
einzigen Schäflein. Dieses aber pflegte und umsorgte er wie 
eine Tochter. Doch eines Tages hatte der Reiche einen Gast 
zu bewirten. Was sollte er ihm zu essen anbieten? Seine 
eigenen Schafe und Rinder waren ihm zum Schlachten zu 
schade, so nahm er kurzerhand das Schaf des Armen und 
richtete es seinem Gast zu.” 

David fuhr entrüstet auf: „So wahr der Herr lebt, der 
Mann ist ein Kind des Todes! Außerdem soll er das Schaf 
vierfach bezahlen.“ 


Darbietung: 


„Du bist der Mann!” Wie ein Pfeil traf David dieses Wort 
Nathans. Urplötzlich begriff er, daß diese Geschichte ihn 
selbst meint. Wie ein Film lief vor ihm ab, was er getan 
hatte: Er, der Reiche, der als König alles besaß, hatte dem 
Armen, seinem Nachbarn Uria, die Frau weggenommen 
(Geschichte mit den näheren Einzelheiten zusammentragen 
lassen: 2. Sam. 11). 

Was er bisher nicht wahrhaben wollte, lastete jetzt über- 
schwer auf ihm. „Ich habe gesündigt gegen den Herrn!” 
so bekannte er seine Schuld. Das Urteil hatte er sich vorher 
schon selbst gesprochen, sein eigenes Todesurteil! 

Aber Nathan durfte ihm, nachdem er seine Schuld ohne 
jede Beschönigung eingestanden hatte, Gottes Gnade ver- 
künden: „Der Herr hat deine Sünde weggenommen, du 
wirst nicht sterben!” 
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Auswertung: 


Auch unsre Sünde ist weggenommen, weggenommen von 
Jesus, der dafür gestorben ist. Voraussetzung ist allerdings, 
daß wir wie David unsere Fehler einsehen und bereuen, 
denn mit billigen Entschuldigungen begnügt sich Gott nicht. 
Vielleicht willst du manches in deinem Leben nicht. als 
Schuld wahrhaben wollen: Du kannst einen andern nicht 
leiden und schiebst diesem andern die Schuld dafür zu, 
oder du belügst deine Mutter und denkst: „Ich kann ihr 
doch auch nicht alles erzählen”, oder du tyrannisierst deine 
Schwester und sagst: „Die ist selber schuld, wenn sie sich 
das gefallen läßt“, oder... . usw. Du kannst sicher diese 
Reihe mit eigenen Beispielen fortsetzen. 

Jetzt laß bitte einmal diese Entschuldigungen beiseite und 
suche die Schuld bei dir. Und wenn du mit dieser Schuld 
zu Jesus kommst, dann darfst du auch sicher. sein, daß er 
sie dir wegnimmt. Dann brauchst du keine billigen Ent- 
schuldigungen mehr zu suchen. 


Gebet: 


Herr Jesus, wir danken dir, daß wir mit allen unseren Feh- 
lern zu dir kommen dürfen und daß wir gewiß sein kön- 
nen, daß du uns vergibst. Amen. 


Lied: JL Nr. 8 
Wilfried Gaiser 


Verkündigung, Aufgabe des Glaubens 
1. Chronik 16, 23—36 
(19. September 1974) 


Einleitung: 


„Wo man singt, da laß dich ruhig nieder, böse Menschen 
haben keine Lieder.” Wer hat dieses Sprichwort nicht schon 
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gehört? Stimmt es wirklich noch? Alle Welt hört doch heute 
Musik, läßt sich vom Rundfunk und von Schallplatten be- 
rieseln. Ob gut oder böse, kein Unterschied ist im Musik- 
konsum mehr festzustellen. Aber kommt diese Art Musik 
wirklich noch dem Sprichwort entgegen? Vom Mitsingen 
und selber Musizieren ist bei dieser Art von Musik wenig 
zu spüren. 

Welcher Mensch singt und was bewegt ihn zum Singen? 
Wenn wir diese Frage stellen, wird eins klar: Es ist schon 
eine besondere Stimmung und Verfassung, die uns ein 
Lied auf die Lippen bringt. Man muß schon etwas erlebt 
haben, damit uns ein Lied flüssig von den Lippen kommt. 
Ja, das Liedgut unterscheidet sich je nach Situation und 
macht schon rein äußerlich unsere Stimmung deutlich. Um 
bei einem Beispiel zu bleiben: Es sollte schon ein Unter- 
schied sein, ob ein Betrunkener ein Lied grölt, oder eine 
Jungschargruppe vor Freude und Ausgelassenheit einen so- 
genannten Jungscharschlager singt. 


Darbietung: 


In unserem Abschnitt geht es auch um das Singen. Wir 
wissen, daß Lieder unser ganzes Leben begleiten können. 
In bestimmten Situationen erscheinen sie wieder im Be- 
wußtsein. Darum ist es auch keine besondere Sache, wenn 
das Lob Gottes sehr oft in einem Lied ausgedrückt wird. 
Melodie und Text spielen zusammen und bilden eine Ein- 
heit des Lobes. 

Viele Glaubenserlebnisse hängen mit solchen Liedern zu- 
sammen. Für das Volk Israel haben Dank- und Lobeslieder 
zu Gott eine bestimmte Bedeutung. In ihnen wird Gott 
„vor das Volk gestellt” und seine besondere Gegenwart 
bezeugt. 

Unser Abschnitt hat nun einen wichtigen Grund. Endlich ist 
die Lade Gottes, das Zeichen der Gegenwart des Herrn, 
aufgestellt. David hatte sein großes Ziel erreicht. Grund 
also genug, ein Lied zu singen. 

Wir alle kennen einige Auszüge dieses Liedes: „Danket 
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dem Herrn, ruft seinen Namen an.“ Und weiter Vers 23 
und 24: „Verkündiget Tag für Tag sein. Heil. Erzählet bei 
den Heiden von seiner Hoheit, bei allen Völkern von sei- 
nen Wundern.“ 

In diesem Lied ist also nicht nur ein Lob enthalten, son- 
dern gleichzeitig auch die Aufforderung, von den Wundern 
Gottes zu reden. Wir erleben hier ein Zweifaches: Nur die 
Menschen, die von Gott beschenkt sind, können auch im- 
mer von seinen Wundern singen und sagen. Alles andere _ 
ist nämlich Unsinn. Und das zweite: Sein Heil kennt keine 
Grenzen. Selbst die Heiden sollen von der Großartigkeit 
Gottes beeindruckt werden. 

Wie oft sind diese beiden Punkte mißachtet worden. Da 
meinen Leute, von Gott reden zu können, nur weil sie der 
Ansicht sind, daß Gott ein nettes Trostpflästerchen für die 
Menschen ist. Nein, Gott ist nicht ein ausrangierter Auto- 
mat für irgendwelche Wehwehchen der Menschen. 

Nur der kann von Gott singen und sagen, der wirklich die 
Stärke und Kraft Gottes in seinem Leben erfahren hat. 
Der gemerkt hat, daß Gott seinen Sohn Jesus Christus ge- 
rade für ihn in diese Welt gesandt hat, damit er zum Le- 
ben für andere Menschen befähigt wird. | 
Und der andere Gedanke. Viele Christen meinen, wenn sie 
nur glauben, dann wäre alles in Ordnung. Durch ein zu- 
rückgezogenes eigenes Glaubensleben kann man keinen 
Heiden mit Gott bekanntmachen. Deshalb der Aufruf in 
unserem Lied: Kommt heraus aus dem christlichen Schnek- 
kenhaus und verkündigt die Taten Gottes in eurem Leben. 


Auswertung: 


In vielfältiger Weise verkündigen wir auch in der Jung- 
schar, daß Gott lebt. 

Da ist unser Singen. Jede Jungschargruppe singt recht oder 
schlecht. Oft aus Spaß, aber auch als ein Ausdruck unseres 
Lobes. Darum ist es wichtig, daß man sich hin und wieder 
einmal Gedanken über das Gesungene macht. 

Aber nicht nur zur eigenen Freude sollten wir miteinander 
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singen. Es gibt viele Jungschargruppen, die durch ihr Sin- 
gen anderen Menschen erzählen, was uns Gott bedeutet. 
Durch Besuche bei alten und kranken Menschen, durch 
"das Singen bei einem Elternabend oder in einem Kinder- 
heim. | | 

Gibt es heute noch Heiden? 

„Heide“ ist ein altes Wort für Menschen, die keine Ahnung 
von Gott haben, weil sie nie von ihm gehört haben. 
Kameraden und Freundinnen in unserer Klasse wissen oft 
fast gar nichts von Gott. Wäre es nicht einmal sinnvoll, 
sie in unsere Gruppe zu bringen, damit sie auch von Gott 
hören? 

Es gibt viele Gastarbeiterkinder, die von vielen Kindern 
einfach gemieden werden. „Mit solchen Kindern spielt man 
eben nicht... .“ Mit diesen Sprüchen sollten wir aufhören. 
Gerade mit ihnen kann man wunderbar spielen. Dieses zu 
wissen und zu tun, ist auch eine Verkündigung Gottes, der 
alle Menschen liebt. 


Gebet: 


Herr Jesus, unsere Lieder klingen oft nicht sehr überzeu- 
gend, unser Lob hat sehr wenig Grund. 

Wir bitten dich, daß du unser Leben neu zum Klingen 
bringst, damit wir deine Wunder besser verkündigen kön- 
nen. Amen. 


Lied: JL Nr. 89 
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Anerkennung Gottes, Voraussetzung des 


Glaubens 


1. Chronik 29, 9-12 
(28. September 1974) 


Einleitung: 


„Der ist Luft für mich“, sagte ein Junge und zeigte damit 
auf einen Schulkameraden, mit dem er, so sagte er es je- 
denfalls, „ein für allemal nichts mehr zu tun haben möchte. 
Was war passiert? Die Jungen hatten nach der letzten 
Schulstunde noch einen kleinen Umweg gemacht. Da es 
gerade kurz vor Muttertag war, keimte mal wieder die 
„Blumen-Klau-Seuche“. 


Die Jungen kamen an einer großen Gärtnerei vorbei, in der 
auf weiten Flächen die schönsten Blumen angebaut wurden. 
Sie „juckten”“ geradezu in den Augen der Jungen, und na- 
türlich kam einer von ihnen wieder auf die Idee, die Blu- 
men ohne einen Pfennig mit nach Hause zu nehmen. 
Blitzschnell hatten die Jungen sich über die kleine Mauer 
der Gärtnerei geschwungen. Wunderbar, die Luft war rein, 
das Unternehmen klappte großartig. 

Nur den letzten, den beißen bekanntlich die Hunde. Der 
Gärtnereibesitzer schnappte ihn gerade beim erneuten 
Sprung über die Mauer und hielt ihn fest. „Heraus mit 
der Sprache, wer war noch dabei?” Einen Namen nach dem 
anderen nannte der Junge schließlich. 

Nach einigen Tagen lag ein Brief der Polizei auf dem Tisch 
der Eltern. Das Donnerwetter zu Hause war dementspre- 
chend. 

Alle Jungen wußten, wer sie verpfiffen hatte. Die Folgen 
waren klar abzusehen. Der Junge wurde als „Nichts“ be- 
handelt. Die gesamte Klassengemeinschaft war gegen ihn. 
Obwohl er anwesend war, wurde er von allen Seiten nur 
mit Nichtbeachtung bestraft. 


Darbietung: 
Es gibt viele Menschen, die für sich das Recht in Anspruch 
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nehmen, andere Leute nicht zu beachten. Sie sind für sie 
Luft. Doch wir alle, ob jüngere oder ältere, brauchen An- 
erkennung und Liebe. Wir können nicht ohne Zuneigung 
und Beachtung leben. 

So ähnlich muß es eigentlich Gott auch ergehen. Da küm- 
mert er sich um uns, versucht mit uns zu leben und wird 
doch meistens überhaupt nicht beachtet. 


Schon immer waren Menschen und Völker in dieser Ge- 
fahr. Es ging ihnen gut, sie waren mit eigenen Problemen 
beschäftigt, der Anspruch Gottes wurde für sie zu lästig, 
also kümmerte man sich nicht mehr um Gott. 
Glücklicherweise haben wir in unserem Text eine andere 
Situation. Obwohl David das Volk Israel zu einem bedeu- 
tenden Reich gemacht hatte und das Land einen wichtigen 
Machtfaktor darstellte, hielt er an Gott fest. 

Eigentlich wollte er eine Stätte für Gott bauen (Tempel), 
aber durch eine Verfehlung des Königs war der Auftrag 
auf seinen Sohn Salomo übergegangen. Dennoch, das Seh- 
nen Davids, Gott ein königliches Haus zu geben, war sehr 
stark. Bislang war die Wohnung Gottes auf dieser Erde 
„nur“ eine Zeltwohnung, jetzt aber sollte ein großes und 
festes Haus Gottes Gegenwart bekunden. 

Es wurde eine große Sammlung durchgeführt. Alle Men- 
schen sollten nicht nur ein kleines Almosen, sondern ein 
echtes Opfer geben. Und, o Wunder, sie taten es. Diese 
Menschen wußten, Gott können wir nicht ins Abseits ma- 
növrieren, Gott müssen wir unseren besten Platz anbieten. 
Ein großartiges Loblied war die Folge. 

Hier rechneten Menschen mit Gott. Sie wußten um die 
Wichtigkeit, ihn in ihr Leben einzuschließen. 

Als Gott seinen Sohn Jesus Christus auf diese Erde sandte, 
war es genauso. Viele Menschen gingen zu Jesus und rech- 
neten mit seiner Unterstützung. Es wäre geradezu töricht 
gewesen, ihn nicht um Hilfe zu bitten. Selbst Menschen, 
die sich mit vielen guten Argumenten gegen Jesus stellten, 
mußten eingestehen, daß er wirklich „von Gott gesandt 
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Der Pharisäer Nikodemus, ein Ratsmitglied, kann nicht mehr 
so handeln, als sei Jesus Luft für ihn. Er kommt zu ihm 
- in der Nacht und bittet um einen Rat und zieht Jesus damit 
in sein Leben. Wir erfahren später, daß er in dieser Stunde 
ein Anhänger Jesu geworden ist. 
Aber wir kennen auch das Gegenteil. Der reihen; junge 
Mann zum Beispiel. Er war ganz dicht an Jesus herange- 
_ treten, aber er wollte doch sein eigenes Leben führen. Jesus 
war für ihn wieder Luft geworden. 


Auswertung: 


Wir denken noch einmal an den Jungen, der von seinen 
Klassenkameraden gemieden wird. Eigentlich geschieht ihm 
ganz recht, werden einige sagen. 

Aber geschieht es Gott recht, wenn er von uns gemieden 
und wie Luft behandelt wird? Viele Leute sagen, sie kön- 
nen nicht an Gott glauben und stoßen ihn damit noch wei- 
ter weg. Und Gott läßt es sich gefallen. Jeder Mensch hat 
das Recht, Gott abzulehnen. 

Für die Menschen aber, die an Gott glauben, gibt es einen 
Grundsatz. Die Voraussetzung des Glaubens an ihn ist 
seine Anerkennung. Das Wissen, daß er überall in unserm 
Leben zu finden ist. 

Wer einmal genau nachdenkt, wird immer wieder feststel- 
len, daß in vielen Situationen Gott eine wichtige Rolle 
spielt. Und dann kann er über die herrliche Blumenpracht 
danken und dabei an Gott denken; er kann auch beim An- 
blick eines behinderten Kindes an Gott denken, indem er 
für dieses Kind betet. 

Wir merken, Gott erscheint uns nicht unmittelbar, dann 
würden wir sowieso zusammenbrechen, aber immer mittel- 
bar, wenn wir nur unsere Augen aufmachen. Natürlich ist 
das auch eine Willenssache und muß gelernt werden. Dar- 
um gleich eine kleine Übung. Auf dem Heimweg gibt es 
genug Gelegenheiten mit Gott zu rechnen und ihn damit 
anzuerkennen. Da ist der Krankenwagen und die über- 
füllte Straßenbahn. Da ist der kleine Junge, der so lustlos 
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durch die Straßen zieht, oder der alte Mann, der nur schwer 
seinen Weg gehen kann. Überlegen wir einmal, wie in 
diesen Situationen Gott mitgehen kann. 

Dann haben wir nämlich wirklich schon eine wichtige Vor- 
aussetzung unseres Glaubens erfüllt: Wir lassen Gott nicht 
mehr links liegen, sondern rechnen ganz stark mit ihm in 
unserem Leben. 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, wir danken für dein Mitgehen, wenn 
wir es nur wollen. Du weißt, daß wir dich viel zu häufig 
vergessen und du für uns nur noch Luft bist. Gib uns gute 
Augen und einen klaren Blick, in den Menschen dich zu 
sehen und uns an dich zu erinnern. Amen. 


Lied: JL Nr. 47 


Opfern, Wesen des Glaubens 
1. Chronik 29, 20-25 
(1. Oktober 1974) 


Einleitung: 


„Der FC Schalke 04 ist in arge Schwierigkeiten gekommen. 
Der Club ist durch den Bundesligaskandal und die daraus 
resultierende Unsicherheit der Zuschauer finanziell sehr 
geschwächt.“ 

Solche Überschriften konnte jeder Zeitungsleser 1973 öfter 
lesen. | 
Natürlich, der Verein selbst wollte alle Schuld von sich 
. schieben. „Die Spieler haben manipuliert und damit den 
Skandal ausgelöst“, hörte man im Fernsehen den Vereins- 
vorsitzenden sagen. 

Und zum Schluß kam dann der gewaltige DFB (Deutscher 
Fußballbund), der den Verein endlich auf die Knie zwin- 
gen wollte. Das ging dann doch auf die Seele der treuen 
Vereinsanhänger. Die Volksseele kochte. 
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Aber sie tat auch etwas. Um dem arg zerzausten Fußball- 
club auf die Beine zu helfen, opferten viele Leute kleine 
und große Scheine. Wildfremde Menschen taten sich zu- 
sammen, Aktionen wie bei „Aktion Sorgenkind“ wurden 
unternommen, um Geld für den verschuldeten Verein zu 
sammeln. 

Zweck der Anstrengungen der Fans: Geld für den Ankauf 
neuer Spieler zu sammeln, damit der Verein auch im neuen 
Spieljahr in der Bundesliga verbleiben kann. 


Darbietung: 


Die Anhänger von Schalke 04 hatten kapiert, daß viele 
Reden gar nicht nützen, wenn nicht auch gehandelt wird. 
Und dies haben sie bewiesen. 

Es gibt viele Leute, die nur gut reden können und immer 
davon schwärmen, wie man es machen könnte; aber selbst 
einmal die Initiative zu ergreifen, liegt ihnen sehr fern. 

In unserem Text aus dem Alten Testament geht es um 
Worte, aber auch gleichzeitig um Taten. Gott wird mit 
Worten und mit Taten geehrt. 

Worum ging es? 

Ein neues Haus für die Gegenwart Gottes sollte gebaut 
werden. Nach einem Aufruf sammelte das Volk Schmuck 
und Geld, um den Tempel bauen zu können. Gott war 
ihnen viel wert, deshalb gaben sie aus ihrem Besitz. Aber 
es wird nicht.nur der Überfluß gegeben worden sein, son- 
dern viele Leute haben sich das Opfer etwas kosten lassen. 
Vielfach wurde das Geld vom Munde abgespart. Eine 
große Welle der Dankbarkeit zu Gott überflutete das Volk. 
Sie dankten damit Gott für die guten Führungen seines 
Volkes. Das Danken wurde ganz handgreiflich. 

Das Opfern war ein alter Gunstbeweis, damit zeigte man 
an, daß das Schönste und Beste (Ackerfrüchte und Tiere) 
zuerst einmal Gott gehören. Das war handgreiflicher Dank 
gegenüber dem Herren, der Saat und Ernte gelingen ließ. 
Aber noch eine andere Form des Opfers gab es im Alten 
Testament. Es war das Opfer zur Vergebung der Sünden. 
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Bekannt ist bei vielen das Opferlamm, das die Sünden 
des Volkes auf sich laden mußte und dann in die Wüste 
getrieben wurde. 

Dieses Opfern ist bis zur Zeit Jesu üblich gewesen. Jesus 
Christus hat mit diesem Opfer Schluß gemacht. Durch sein 
Sterben am Kreuz hat er die schwachen menschlichen Ver- 
suche, Gott mit einem Sündopfer zu beschwichtigen, end- 
gültig zu den Akten gelegt. Er selbst hat durch sein eigenes 
Leiden das größte Opfer für uns Menschen gebracht. 

So, wie Jesus sein Leben als Opfer gebracht hat, sollen 
seine Nachfolger in gleicher Weise Opfer bringen. Nicht 
als ein strenges Muß, sondern als ein Geschenk an unseren 
barmherzigen Gott. 

Wir wissen von den ersten Christen, daß sie diese neue 
Opferart bis zur Hingabe ihres Lebens ernstgenommen 
haben. Aber dieses Opfer wird wohl eine Ausnahme blei- 
ben. Vielmehr ging es ihnen um das Opfer von Zeit, Geld, 
Freiheit, um mit diesen Dingen Gott noch besser zu dienen. 


Auswertung: 


Erinnern wir uns noch an das Beispiel von Schalke 04? 
Warum haben die Anhänger des Clubs sich so rührig für 
den Club eingesetzt? Es war die Anhänglichkeit zu diesem 
Club. 

Wenn Menschen sich schon so stark mit ihrem Club iden- 
tifizieren, müßte dies eigentlich in noch viel stärkerer Weise 
mit unserem großen Herrn geschehen. Weil wir ihn lieben, 
können wir ihm auch Opfer bringen. Oft sind das kleine 
Schritte, die aber unseren Glauben zu Jesus verstärken kön- 
nen. 

Da ist z. B. ein Junge, der Zeit und Kraft opfert, damit ein 
behinderter Junge regelmäßig zur Jungschar kommen kann. 
Er holt ihn jedesmal von zu Hause ab und bringt ihn wie- 
der nach Hause. 

Da sind weiter einige Jungen und Mädchen, die von ihrer 
Freizeit ein ganzes Stück abknapsen und sich Gedanken 
über die Situation in Brasilien machen und durch viele 
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. kleine Aktionen Geld für ein Mädcheninternat sammeln. 
Man könnte diese Beispiele fortsetzen. Eins ist allen gleich: 
Sie wissen, wir wollen nicht nur von Gott reden, sondern 
auch andere Menschen spüren lassen, daß es ihn gibt. Das 
ist ihr Opfer, wahrhaftig keine Kollekte. 


Gebet: 


Herr Jesus Christus, du hast das größte Opfer der Mensch- 
heit gebracht, dich selbst geopfert. Weil wir dich lieben, 
wollen wir auch etwas für dich tun. Gib uns willige und 
bereite Hände. Amen. 


Lied: JL Nr. 76 


Bekenntnis, Bedingung des Glaubens 
2. Chronik 14, 1-6 
(11. Oktober 1974) 


Einleitung: 


Wir alle kennen kleine und größere Auswüchse des Aber- 
glaubens. Autofahrer, die an der Windschutzscheibe eine 
Hexe baumeln haben oder Leute, die die Nummer 13 wie 
die Pest meiden. 

Wenn man die Autofahrer oder die Nummer-ı3-Verächter 
einmal danach fragt, dann werden sie es vielleicht als eine 
dumme Gewohnheit abtun. Aber es steckt mehr dahinter. 
Ein junger Mann, der auch einen kleinen Talisman im 
Auto hatte, wurde um Auskunft gebeten, warum er denn 
mit diesem Zeug durch die Gegend fahre. Die Antwort des 
jungen Mannes: „Ich weiß nicht.“ Darauf wurde er gefragt, 
warum er denn nicht den Talisman wegwerfe. Die Ant- 
wort: „Ich habe mich so an ihn gewöhnt, ohne ihn bin ich 
unsicher.” 

Viele Leute lächeln nur darüber, wissen aber gar nicht um 
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die Gefährlichkeit dieser „Ersatzgötter”. Eigenartig, jeder 
Mensch muß an etwas glauben. Wer nicht an Gott glauben 
kann, sucht sich selbst Götter, um Hilfe von ihnen zu er- 
fahren. Und wenn sie nur sagen „es beruhigt ja so sehr”, 
dann steckt dahinter die Sehnsucht nach Geborgenheit und 
Hilfe — leider an der ganz falschen Stelle. 

(Wir sollten in unserer Jungscharstunde einmal den Ver- 
such starten, herauszufinden, wie unsere Jungen und Mäd- 
chen in der Gruppe darüber denken.) 


Darbietung: 


Falsche Götter waren auch dem Volk Israel nicht fremd. 
Die wohl berühmteste Geschichte ist die des „Goldenen 
Kalbes”. 

Auc in unserem Abschnitt geht es um falsche Altäre und 
Heiligtümer, um fremde Götter, die im Laufe der Zeit bei 
dem Volke Israel heimisch geworden waren. Furchtbare 
Kriege, Auseinandersetzungen untereinander und ein Ab- 
fall vom lebendigen Gott hatten diese verhängnisvolle Ent- 
wicklung gefördert. Es ging alles drunter und drüber. Die 
Führer des Volkes, die Könige, waren auch nicht gerade die 
Vorbilder des Volkes. So gewann schnell eine Entwicklung 
Raum, die Gott langsam aber sicher absetzte. 

In dieser Situation setzte nun der König Asa ein Stopp- 
zeichen. Endlich bekam das Land die bitter benötigte Ruhe 
zum Nachdenken und Fragen nach den Wirkungen Gottes. 
Darum war es auch eine logische Folge, wenn jetzt endlich 
. die fremden Götter ihren angemessenen Platz erhielten, 
nämlich den Müllplatz. Gott begleitete dieses Handeln mit 
seinem sichtbaren Segen, denn endlich gab es einmal kei- 
nen Krieg. Ja, es wird sogar von Gott gesagt, daß es „dem 
Herrn wohlgefiel“. 

Hand in Hand mit diesem Geschehen ging die Bitte, neu 
wieder den Herrn zu suchen und seine Gebote zu erfüllen. 
Wir erfahren hier etwas sehr Wichtiges über die Suche 
nach Ersatzgöttern. Nur der, der nichts mehr von dem gro- 
ßen Gott weiß, der ihn nicht mehr ernst nimmt, schafft 
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sich neue Götter. Es ist bei diesen Menschen geradezu ein 
Raum, der nicht ausgefüllt ist. Und diesen füllen unaus- 
weichlich die falschen Götter. 


Auswertung: 


In einer Stadt wurde in einem großen Zelt jeden Abend das 
Wort Gottes verkündigt. Viele Leute besuchten diese Ver- 
anstaltungen. An einem Abend ging ein junger Mann ins 
Zelt, der sich schon durch sein Aussehen von den anderen 
Besuchern unterschied. An diesem Abend wurde von der 
Sünde der Menschen gesprochen, besonders darüber, daß 
die Menschen Gott überhaupt nicht in ihr Leben einbezie- 
hen. Der Redner brachte Beispiele von Menschen, die ihre 
Schuld eingesehen und einen Schritt zurück zu Gott ge- 
macht haben. 

Still hörte der junge Mann zu. Vielleicht wunderte er sich 
selbst, daß ihn das Wort des Predigers so packte und in- 
teressierte. Still ging er nach dem Schluß aus dem Zelt. 

Am nächsten Abend war er wieder da. Diesmal hatte er 
seine Freundin mitgebracht. Es schien ihr gar nicht recht zu 
sein, denn durch kleine Handlungen machte sie deutlich, 
daß es ihr gar nicht gefiel. 

Aber auch an diesem Abend hörte der junge Mann konzen- 
triert zu. Es ging diesmal um die Freiheit, die nur Gott 
schenken kann. 

Zum Schluß lud der Prediger seine Zuhörer ein, zurückzu- 
bleiben, wenn sie Fragen hätten. Schnell leerte sich das 
Zelt. Der junge Mann begleitete seine Freundin nach Schluß 
ein paar Meter aus dem Zelt, verabschiedete sich von ihr 
und huschte ganz schnell wieder ins Zelt zurück. 

Dort war der Redner schon bei der Beantwortung der er- 
sten Fragen. Still setzte sich der junge Mann dazu. Plötz- 
lich stand er auf und sagte: „Ich glaube an keinen Gott, 
ich glaube nur an meine Halskette, die ich nie ablege. Sie 
schützt mich. Aber an diesen beiden Abenden habe ich 
gemerkt, ich bin einem bösen Trick verfallen. Ich möchte 
Gott kennenlernen.” 
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Es kam zu einer gründlichen Aussprache und zum Gebet. 
Aber der junge Mann konnte nicht zu Jesus Christus beten. 
Er konnte einfach nicht seinen Namen nennen. Dann riß 
er sich die Kette vom Hals und schrie zu Gott, endlich dem 
falschen Götzen zu wehren. Jetzt stammelte er einfache 
Worte und bat Jesus Christus um Unterstützung und Hilfe 
beim Loslassen seiner Götzen. Von dieser Stunde an be- 
gann sein Leben mit Gott. 

Zweierlei können wir aus diesem Erleben lernen: 

1. Wer Gott lieben will, muß seine falschen Götzen auf die 
Müllgrube werfen. Sie hindern uns, Gott ganz zu begeg- 
nen. 

2. Es gibt auch bei uns kleine Götzen, die uns hindern, 
Gott richtig kennenzulernen. Sie zu entdecken, sollte eine 
wichtige Aufgabe sein. 


Gebet: 


Herr, wir wollen anfangen aufzuräumen. Zeig uns bitte die 
falschen Götter in unserem Leben. 

Hab Dank, daß du stärker bist als der Böse, der uns etwas 
vorgaukeln will. Amen. 


Lied: JL Nr. 99 
Günther Müller 


Vom Huhn ohne Kopf 


2. Chronik 20, 19-20 
(19. Oktober 1974) 


Einleitung: 


Fritz ist zu Besuch. Darum soll es am Sonntag ein Huhn 
geben. 

Herr Konwig schnappt sich eines. Fritz muß den Körper 
halten und Herr Konwig den Kopf. Das Huhn wird auf 
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' a Hackstock gelegt. Ein Hieb mit dem Beil. Der Körper 
zuckt. Fritz erschrickt und läßt locker. Das Huhn flattert im 
Zickzack über den Hof, bis es zur Erde fällt. 

Und das kopflos. 

Von einem Menschen, der in seiner Aufregung hin und 
her rennt, nicht weiß, was er tut, sagt man, er sei ein 
kopfloser Mensch, obwohl er noch seinen Kopf hat. 
Kopflose Menschen sind hilflose Menschen. 


Darbietung: 


Von solchen erzählt unsere Bibel eine aufregende Ge- 
schichte. 

Da kamen wilde Haufen über die Grenze und räuberten 
und plünderten die Dörfer. Alles in der Gegend rannte 
kopflos durcheinander und wollte Leben und Besitz retten. 
Nur einer verlor seinen Kopf nicht: Josaphat. Er trat mitten 
unter die Leute und sagte: Ihr tut ja so als ob alles in der 
Welt nur von uns abhängt. Haben wir nicht noch Gott? 
Treten wir gemeinsam vor ihn und erzählen ihm unser 
Unglück. 

Da wurden sie stille und beteten zu Gott, berichtet die 
Bibel. | 
Und was ein Teil sicher nicht erwartete, trat ein. Gott ant- 
wortete. 

So soll ich euch sagen — ruft einer — fürchtet euch nicht. Ich 
werde diese Sache in Ordnung bringen. Ihr aber, nehmt 
eure Musikinstrumente, zieht mit Frauen und Kindern die- 
sen Plünderern entgegen und singt mir dabei Loblieder. 
Nicht war, da wurde schon ein kräftiges Stück Glauben 
verlangt: einem räubernden Haufen mit dem Gesangbuch 
entgegen zu treten. 

Kann man sich etwas Verrückteres denken? Auf so etwas 
soll man sich einlassen? 

Da rutschten die Herzen in die Hosentasche. 

Aber in ihrer Mitte stand eben jener Josaphat und eine 
kleine Gruppe Zuversichtlicher, und die machten Mut: Auf, 
wagen wir es. 
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Und so zogen sie. Und erlebten Gottes Handeln mitten in 
ihrer Welt. 

Nein — die Erde bebte nicht, und Feuer fiel auch nicht vom 
Himmel, nur etwas ganz Menschliches trat ein. Die Plün- 
derer wurden uneinig. Man stritt sich, welche Orte man 
_ jetzt überfallen sollte. Und stritt sich so, daß man ins Rau- 
fen kam und zuletzt einander davon jagte. 


Auswertung: 


Gott vertrauen ist eben nicht nur eine Redensart. Wer es 
wagt, kann große Dinge erleben. 

Wie sagt doch die Bibel: 

„Setzt euer Vertrauen auf Gott und glaubt seinem Wort.” 


Gebet: 


Unser Vater im Himmel, laß uns durch diese Geschichte 
ermuntert werden, dir mehr zuzutrauen. Amen. 


Lied: JL Nr. 43 


Wie ein begossener Pudel stand er da 
2. Chronik 32, 20—26 
(25. Oktober 1974) 


Einleitung: 


Wie ein begossener Pudel stand er da, und er hatte es sich 
so lustig ausgedacht, dieser Witzbold, der da einen braven 
Bäckermeister nachts um 2 Uhr aus dem Bett klopfte. 

„Was gibt's denn?“ rief dieser aus dem Fenster. 

„Ich wollte sie bitten, mir morgen früh ein Brötchen mit- 
zubacken.” 


Der Bäcker schaltete schnell. „Einen Augenblick bitte, ich. 
will mir das nur aufschreiben.“ Verschwand, kam wieder 
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und ein Eimer Wasser ergoß sich über den Witzbold auf 
der Straße. 


Darbietung: 


Eine viel schlimmere Dusche erhielt jenes Regierungsober- 
haupt, von dem uns die Bibel erzählt. 

Gestern alles hoffnungslos. Heute schönster Sonnenschein. 
Über Nacht war die Wende eingetreten. Eine Seuche hatte 
die Feinde vertrieben, so erklärt man sich die Wende auf 
den Straßen. 

Die kluge Hinhaltetechnik unseres Chefs war es, sagten 
die Oberen. 

Er selber aber schwieg, obwohl er es besser wußte, und 
ließ jeden glauben, was er meinte. 

Und nun lag dieser Regierungschef auf der Nase. 
Hoffnungslos, sagten die Ärzte. 

Man wird einen Nachfolger suchen müssen, dachten die 
Minister. 

Denn wie die Bibel berichtet, war er todkrank. 


Auswertung: 


Es gibt eben Menschen, denen muß Gott erst mit dem 
Holzhammer kommen, damit sie sich erinnern, daß Ge- 
sundheit, Glück, Erfolg, Wohlstand und Frieden nicht nur 
ihr Werk ist, sondern daß Gott auch in diesen Dingen ent- 
scheidend dazu beiträgt, und deshalb nicht übersehen wer- 
den kann. 

Von dem großen Maler Leonardo da Vinci wird erzählt, 
daß die Betrachter seines Abendmahlsbildes immer wieder 
von dem an den Bildrand gemalten kleinen Schiff gefesselt 
wurden, und deshalb das Übrige kaum beachteten. Da habe 
er eines Tages gesagt: Mein Bild soll die Menschen nicht 
mit Nebensachen von der Hauptsache ablenken, und über- 
pinselte das Schiffchen. Das war konkrete Demut. 

Denn Demut ist der Mut, die echte Wirklichkeit zu sehen 
und danach zu denken, handeln und zu leben. 

Besser gesagt: demütig sein ist, Gott nicht zu übersehen. 
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Gebet: 


Unser Vater im Himmel. An Hiskia haben wir gesehen, wie 
es ausgeht, wenn man dich in die Ecke stellt. Laß uns klü- 
ger sein. Erinnere uns, wenn wir im Eifer vergessen, dir 
für das Gute, Schöne, für Freunde und Erleben zu danken. 
Wenn uns aber Leid, Not und Böses begegnet, dann 
schenke die Kraft zu tragen, durchzustehen und zu über- 
winden, so daß wir zuletzt auch für dies danken können 
und sagen: der Herr war’s. Amen. 


Lied: JL Nr. 21 


Wie man etwas wird 
Sprüche 3, 11—12 
(30. Oktober 1974) 


| Einleitung: 


„Kommen Sie zu uns. Wir bauen Sie auf. Und Sie haben 
Chancen bei uns.“ 

So wirbt die Industrie in der Zeitung. 

„Irimm dich macht fit”, so sagen die Sportvereine. 

„Üben und nochmals üben“, meint der Klavierlehrer, 
„sonst gibt es keinen Fortschritt.” 

Praktisch aber heißt das: An sich und mit sich arbeiten 
lassen. Und das nicht planlos, sondern nach Anweisungen, 
die man meist gar nicht persönlich erfunden hat, sondern 
zusammengefaßte Erfahrungen anderer sind. 


Darbietung: 


In der Zeit, in der dieser Bibeltext geschrieben wurde, 
nannte man das alles zusammen: Zucht. 

Und wenn gar von der Zucht Gottes geredet wird, dann 
will das sagen, daß Gott dem Menschen eine Möglichkeit 
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anbietet, sein Leben auf der Grundlage des Glaubens zu 
gestalten und aufzubauen. So aufzubauen, daß Gott und 
der Mensch in dieser Welt Partner sind, zusammenspielen 
und Hand in Hand arbeiten. 

Als Gott damals den Petrus rief, begann in dessen Leben 
diese Zucht. Als er dort am See saß, niedergeschlagen vom 
Mißerfolg seiner Arbeit, wurde sie fortgeführt, indem ihm 
gezeigt wurde, wer er wirklich war. Und als er mit den 
anderen vom ersten Einsatz zurückkehrte, war er wieder 
ein Stück weiter, denn er hatte den ersten Erfolg dieser 
Zusammenarbeit erleben können. So baute ihn Gott von 
Stufe zu Stufe auf. 


Auswertung: 


Wenn ihr euch umschaut und umhört, so werdet ihr Men- 
schen entdecken und von solchen hören, die auch in dieser 
Ausbildung Gottes stehen. Und die er deshalb durch Höhen 
und Tiefen, durch schöne und harte Tage führt, damit sie 
ihr Lebensziel erreichen. 

Einer hat dies einmal so dargestellt: Es ist, als wenn ein 
Bildhauer durch den Wald geht, sich einen Baum aussucht, 
Äste und Wurzeln entfernt und dann mit Hammer, Stemm- 
eisen und Schnitzmesser diesen Stamm solange bearbeitet 
und gestaltet, bis er jene Figur gewonnen, die dem Bild- 
hauer vorschwebt. 

Die Menschen der Bibel nennen das: „Von Gott in Zucht 
genommen werden“. Und sie sind dankbar für diese 
Chance. 

Luther sagte einmal: „Wisse, auch mit dir hat Gott etwas 
vor.” 

Und darum mahnt unser Wort: 

Verwirf die Zucht des Herrn nicht, denn sie ist ein Zeichen, 


daß er dich liebt. 


Gebet: 


Unser Vater im Himmel. Wir wollen dir mit frohen Lie- 
dern danken, daß du dir mit uns so viel Mühe machst, 
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Geduld hast und immer neu durch dein Wort zu uns 
sprichst, damit wir antworten sollen. Mach aus uns etwas 
zu deiner Ehre und den Menschen zum Wohl. Amen. 


Lied: JL Nr. 70 


Da spielte der Vater Klavier 
Sprüche 23, 22—26 
(4. November 1974) 


Einleitung: 


Dr. Horch, der fröhliche Jungscharonkel, dichtete einmal 
einen lustigen Vers zum Singen: 

„Und der Karl in der Schule, der schrieb eine Vier, 

da spielte der Vater auf dem Südpol Klavier.” 


Darbietung: 


Es gibt natürlich außer dieser Art noch eine Reihe anderer 
Unterhaltungsmöglichkeiten zwischen Vater und Sohn. Das 
polternde Donnerwetter zum Beispiel. Oder das drohende: 
„Das kommt mir nicht mehr vor, verstanden!“ 

Oder das tröstende: „Laß gut sein, ein Beinbruch wäre 
schlimmer.“ 

Unsere Bibelverse spiegeln noch eine ganz andere Art 
wider. Hier geht es nicht darum, klarzumachen, wer das 
letzte Wort hat, noch um Überreden, noch um weise Rat- 
schläge, noch um Absprachen, wie man am besten mitein- 
ander auskommt, sondern um die Grundlage zwischen den 
Menschen, nämlich um das Vertrauen zueinander. 

Das meint der Vers 26 mit seinen Worten. 

Und es ist ein kluger Vater, der da um das Herz seines 
Jungen wirbt und auf diese Weise zu ihm spricht. 

Denn er weiß, Vertrauen und Liebe lassen sich nicht befeh- 
len, nicht erzwingen, noch kaufen. 
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Nur wer selbst Herz gibt, kann wieder Herz erwarten. Das 
gilt für Eltern, Kinder, Geschwister und Kameraden. Für 
uns alle. 

Daß dieses Wort, wie manches andere in der Bibel, kräftig 
gedruckt und durch andere Buchstabenformen herausgeho- 
ben ist, soll noch auf einen tieferen Sinn hinweisen. 

Jesus hat ihn gedeutet, als er einmal zu den Menschen 
sprach: Wenn ihr an Gott denkt, dann sprecht: Unser Va- 
ter im Himmel. Er wollte damit auf das Verhältnis Gottes 
zu den Menschen hinweisen. 

In diesem Licht läßt nun der Vers 26 nicht nur einen Vater 
zum Sohn sprechen, sondern auch Gott zum Menschen. 


Auswertung: 


Gott wirbt mit diesen Worten um den Menschen: 

Glaubt, was ich sage. Erwartet, daß ich antworte und habt 
Zutrauen. Laßt uns das Leben gemeinsam gehen und ge- 
stalten. 

Luther stellte einmal dazu die Frage: Was ist das? 

Und er antwortete selbst darauf: 

Gott will uns mit diesen Worten locken, daß wir vertrauen 
sollen, er sei unser rechter Vater und wir seien seine rech- 
ten Kinder, auf daß wir getrost mit aller Zuversicht zu ihm 
kommen und sprechen wie die Kinder zu ihrem Vater. 


Gebet: 


Unser Vater im Himmel. Wir danken dir, daß du uns dei- 
nen Sohn geschickt hast, damit er uns von dir erzähle und 
uns ruft, zu dir mit frohen Herzen zu kommen. Amen. 


Lied: JL Nr. 68 
Christian Schobert 
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Gottesfurcht, Voraussetzung des Glaubens 
Prediger 12, 8-14 
(15. November 1974) 
Einleitung: 


Wir alle haben schon einmal Angst gehabt. 

. Vieles ist bedrohlich und ängstigt uns: Weltpolitische Er- 
eignisse, tägliche Begebenheiten, die bevorstehende Klas- 
senarbeit, die Angst vor der Strafe, die Angst vor Men- 
schen, der Bericht über eine Katastrophe... 

Ängste begleiten uns immer wieder im Leben, meistens 
wenn ein neuer Lebensabschnitt bevorsteht. Wir haben 
Angst vor der Zukunft, vor dem Unbekannten. Wir wissen 
nicht, was kommen wird und wie wir uns dann verhalten 
sollen, wir werden unsicher, hilflos, möchten uns verstek- 
ken, davonlaufen. Die Angst lähmt uns. 


Darbietung: 


Der Prediger schreibt: „Fürchte Gott und halte seine Ge- 
bote.” Furcht vor Gott — das heißt nicht, Angst vor Gott 
haben. Gott fürchten heißt ihn ehren, ihn als den Herrn 
anerkennen, dem alle Dinge, alle Menschen untertan sind, 
dem, weil es in seiner Macht steht, alles zu gehorchen hat, 
weil er der Schöpfer alles Lebens ist. 
Am Beispiel des Apostels Paulus können wir etwas wich- 
tiges lernen: Paulus kannte die Angst. Er war schon in 
vielen beängstigenden Situationen. Sein Leben war oft be- 
droht. 

Doch das Wichtigste bei ihm war Gott, der Herr seines 
Lebens. Darum hatte Paulus um sein Leben keine Angst. 
Er wußte sich ganz fest und sicher bei Gott geborgen. Er 
tat Gottes Willen. Das bestimmte die Rangordnung in sei- 
nem Leben, und das machte ihn frei und mutig. 


Auswertung: 


Ein ängstlicher Mensch ist nicht frei. Er kann sich auch 
nicht klar entscheiden. Zuviel bindet, hindert ihn. Er kann 
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Gefahren nicht zuversichtlich begegnen und sie überwin- 
den. 

Wir können es Paulus nachmachen, wenn wir Gott in un- 
serem Leben Herr sein lassen. Wir erfüllen damit sein Ge- 
bot, und unser Leben wird weit und frei. 

Wer Gott glaubt und vertraut, braucht nicht hilflos und 
unsicher zu sein, denn er ist nicht alleine, Gott ist mit ihm. 
Er braucht sich nicht zu verstecken oder davonlaufen, Gott 
kommt ihm entgegen. Er braucht sich nicht lähmen zu las- 
sen, Gott macht ihn mutig. Er braucht nicht zu erzittern, 
Gott hält ihn. Er braucht nichts zu überstürzen und nicht 
die Nerven verlieren, Gott gibt ihm die nötige fröhliche 
Gelassenheit. 


Gebet: 


Herr Jesus Christus, du kennst die Angst. Du hast deinem 
Vater vertraut und sie überwunden. Du kennst auch unsere 
Ängste. Dir vertrauen wir sie alle an und bitten dich, mache 
du aus uns freie und mutige Nachfolger. Amen. 


Lied: JL Nr. 46 


Hoffnung, Hilfe des Glaubens 


2. Korinther 4, 13—18 
(19. November 1974) 


Einleitung: 


Dick steht es in der Zeitung: Flugzeugabsturz! Suche nach 
Überlebenden erfolglos! 

Nach zwei Wochen wird die Suchaktion eingestellt. 

Es besteht keine Hoffnung mehr, das Wrack oder gar 
Überlebende zu finden. 

Vier Wochen später: Zwei Überlebende aufgetaucht! 
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Die Welt hatte die Hoffnung aufgegeben, für sie waren 
die Passagiere gestorben. 
Keine Hoffnung haben heißt: aufgeben, sterben lassen. 


Darbietung: 


Paulus war in vielen hoffnungslosen Situationen. 

Er wurde verfolgt, eingesperrt, beschimpft und geschlagen. 
Trotz seines Elends verkündete er die Herrlichkeit Gottes. 
Die Herrlichkeit Gottes wurde sichtbar in Jesus Christus, 
in seinem Leben, in seinem Sterben und in seiner Auf- 
erstehung. Paulus wußte, daß er hineingenommen war in 
diese Auferstehung, daß Jesus auch für ihn den Tod über- 
wunden hat. Deshalb konnte er viele Mühen und Plagen 
seines Lebens ertragen. Gott hilft nicht am Leiden vorbei, 
aber er hilft hindurch. 

Nachfolge Christi ist kein bequemes Leben, aber in der 
Nachfolge wird die Herrlichkeit Gottes erfahrbar. Es ist 
die Kraft, die den Schwachen mächtig macht, die Gewißheit, 
bei Gott geborgen zu sein, die Hoffnung auf ewiges Leben. 
Das Leben und Handeln des Paulus wurde bestimmt durch 
seine ganz feste Hoffnung auf die Wiederkehr Jesu, auf 
seine Erlösung. Jesus ist der auferstandene, lebendige Herr, 
mit dem man reden, leben und bestehen kann, und mit 
dem man auch sterben kann. 


Auswertung: 


Eltern erhoffen sich etwas von ihren Kindern, Kinder von 
ihren Eltern. Der Kranke erhofft sich etwas von der Medi- 
zin, der Lottospieler vom Lottoschein ... 

Manche Hoffnungen erfüllen sich, manche nicht. 

Von Paulus und von anderen Menschen haben wir gehört, 
daß ihre Hoffnung Jesus Christus ist. Sie haben sich auf 
ihn verlassen und haben erfahren, daß sie bei ihm gebor- 
gen sind, daß sie mit ihm leben können. Gott hat diese 
Welt und uns nicht als hoffnungslose Fälle abgeschrieben, 
er sucht uns, er hat uns lieb und will uns hineinnehmen 
in seine Herrlichkeit. 
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Die Hoffnungslosigkeit in dieser Welt ist groß. Lassen wir 
uns doch hineinnehmen in Gottes Geborgenheit, in seine 
Ewigkeit, die heute und immer ist. 


Gebet: 


Lieber Vater im Himmel, laß du uns deine Herrlichkeit er- 
fahren, laß uns in deiner Hoffnung geborgen sein und hilf 
du uns, daß auch wir ein bißchen Hoffnung in dieser Welt 
weitergeben. 


Lied: JL Nr. 59 
Margret Gocht 


Strafe, Folge des Unglaubens 
2. Thessalonicher 1, 6-10 
(25. November 1974) 


Einleitung: 


Drei Dinge sind es, die unsere Bibel zu einem ganz inter- 
essanten Buch machen: 

— Es berichtet Ereignisse, die schon der Vergangenheit an- 
gehören. 

— Es berichtet Ereignisse, die erst noch eintreffen werden. 
Dadurch ist es also ein Buch, das Aussagen über die Zu- 
kunft macht. ' | 

— Es gibt Weisungen für die Gegenwart. | 
Aus den Berichten der Vergangenheit und aus den Aus- 
sagen für die Zukunft kann abgelesen werden, was heute 
wichtig ist. 

Daß diese drei Punkte stimmen, ist an Jesus Christus, der 
Hauptperson der Bibel, nachzuprüfen. 

In vielen Stellen des Alten Testamentes finden wir Hin- 
weise auf Christus, die gemacht wurden mehrere Jahrhun- 
derte bevor er auf dieser Welt war. Dann sind diese Vor- 
aussagen mit seinem Kommen eingetroffen. 
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Im Neuen Testament stehen Voraussagen über Christus, 
die erst noch eintreffen werden. So zum Beispiel, daß Jesus 
nochmals auf diese Erde kommen wird. 

Übrigens, das lernen wir auch im Glaubensbekenntnis: 
n « . von dort wird er kommen zu richten die Lebenden 
und die Toten.” 


Darbietung: 


Und genau das sagt auch unser Text in 2. Thessalonicher 
1,6-10. Der Tag wird kommen, an dem Jesus Christus 
wieder erscheinen wird. Dann stehen dort in diesem Zu- 
sammenhang noch die Worte: Vergeltung — richten (Über- 
tragung Zink) — Strafe. Worte, die wir sonst in der Bibel 
nicht auf jeder Seite vorfinden. Jedoch hier gehören sie 
dazu. (Siehe auch das Glaubensbekenntnis.) 


Immer wenn von der Wiederkunft Jesu Christi die Rede 
ist, kann auf diese Worte nicht verzichtet werden. Einfach 
deshalb nicht, weil die Bibel auch nicht darauf verzichtet. 
Gerichtet, im Sinne von bestraft, werden diejenigen, die 
Gott nicht wahrhaben wollen. Die zwar wissen, daß er da 
ist und diese Welt regiert, die ihm aber davonlaufen und 
so tun, als sei er nicht da. Es sind also die Leute, die ihr 
Leben ohne Gott gestalten wollen und bewußt ihm auszu- 
weichen versuchen. Sie kümmern sich nicht um die Bot- 
schaft von Jesus Christus und verschließen sich seinen 
Weisungen. 

Ihre Strafe ist, daß sie ferne von Gott sein werden. 
Ein jeder Christ freut sich darauf, in der Nähe Gottes sein 
zu dürfen. Ja, manche sehnen sich so sehr danach, daß sie 
im Anblick des Todes überhaupt keine Angst überfällt. Die 
andern wissen es auch, daß diese Angst abgelöst und über- 
strahlt wird durch das, was kommt; und das ist ein Leben 
bei Gott und direkt mit Gott. Die weiter oben beschriebe- 
nen Leute, also die Nichtchristen, können in diesen Genuß 
nicht kommen. Das ist ihre Strafe. Eine Folge des Unglau- 
bens! 
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Auswertung: 


So wird dieser Brieftext für uns alle zur Aufforderung, an 
Gott fest zu glauben. Ihn ganz bewußt in unser Leben mit 
hereinzunehmen. Die Botschaft des Neuen Testamentes 
nicht nur zu lesen und zu hören, sondern auch zu befolgen. 
Unser Leben soll mit Gott gestaltet sein. 


Gebet: 


Vater im Himmel, wir danken dir, daß du für uns eine 
solch herrliche Zukunft bereit hältst. Vergib uns den Klein- 
glauben, den wir schon gehabt haben. Wir wollen jetzt 
leben im Blick darauf, daß wir später endgültig bei dir sein 
werden. Amen. 


Lied: JL Nr. 62 
Walter Reiser 


Hilfe, Zusage des Glaubens 
Jesaja 41, 8-14 
(5. Dezember 1974) 


Einleitung: 
Jedes Jahr das gleiche Bild: 


Freude über neues Grün; Freude über leises Summen von 
Bienen; Freude über vieles Gute, das nach harter Arbeit 
geerntet werden kann, und Freude über den Schnee, der 
unter sich mit seiner Wärme jeden Keim behütet: 

Ein Erwachen (Aufwachen) — ein Blühen (Leben) — ein 
Sterben — ein Schlafen! 


Darbietung: 


Mit diesem Kreislauf der Natur leben wir Menschen; wir 
beobachten ihn. Es ist, als würden wir daneben her leben 
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und doch betrifft dieser Kreislauf auch uns selbst. 

Die Bibel sieht das ganz richtig. So sieht ja unser Men- 
 schenleben aus! 

Wir wachsen hinein in diese Welt, in etwas, das längst da 
ist. Und wir dürfen mit unserem Leben so ein Stück von 
Gottes Schöpfung mitbekommen und Ihn erleben. 

Das Erlebnis mit Gott füllt unser Leben aus. Wir sind da- 
her bestimmt, diese Herrlichkeit weiterzutragen, an alle, 
die neu in Seine Schöpfung hineinwachsen. 

Das kann ermüden. Doch wird uns im prophetischen 
Wort berichtet, daß Gott so groß ist und sich so sehr um 
die Not und die Dinge von uns Menschen kümmert (V. ıob 
bis V.ı4), daß wir recht fröhlich unser Unvermögen in die 
Hand des Herrrn geben dürfen; daß wir ganz und gar auf 
Seine Hilfe fürs Leben vertrauen dürfen. 


Auswertung: 


Nur wer solches Vertrauen zu und auf Gott in vollem Be- 
wußtsein lebt, kann mit dem Glauben an den lebendigen 
Gott Erfahrungen machen. 

Glauben heißt: Die Hilfe als Geschenk zum Leben mit Ihm 
anzunehmen. Aber es genügt nicht, das Geschenk anzuneh- 
men. Es ist so groß, daß wir davon weitergeben sollen an 
die, die von Gottes Hilfe noch nichts wissen. 


Gebet: 


Herr, wir danken dir für unser Leben, und daß du unser 
Leben lenken willst. Hilf uns, daß wir nicht alleine leben, 
sondern zum Glauben finden, der uns ganz zu dir und zu 
anderen treibt. Amen. 


Lied: JL Nr. 21 
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Vergebung, Zusage des Glaubens 
Jesaja 43, 22—25 
(10. Dezember 1974) 
Einleitung: | 


Ihr kennt ihn alle: Den jungen Mann, Be sich aus der Ge- 
meinschaft und Geborgenheit der gewohnten Familie löste. 
Er hatte nur sein Erbteil verlangt und sich dann selbständig 
gemacht. 

Er ist alleine. Keine Verbindung nach Hause. Er muß seine 
Entscheidungen selber treffen. 

Er kann tun und lassen, was er will. Er tut es auch — bis 
alles verjubelt ist. Jetzt muß er Arbeit finden, muß Geld 
verdienen, um sich mühsam am Leben erhalten zu können. 
Schließlich landet er bei den Schweinen. 

Sein Erbteil ist verpulvert. Er hat die Welt genießen wol- 
len, doch die Zeit ist vorbei. Wenn er herauskommen will 
aus dem Schweineleben, dann muß er umkehren, muß 
heimgehen. 


Darbietung: 


Unser Text handelt von einem ganzen Volk, das sich aus 
der gewohnten Geborgenheit Gottes herausgelöst hatte. 

— Israel — Das Volk, das stellvertretend für alle Völker 
immer und immer wieder mit Gott zu tun hatte. Gott hatte 
es sich erwählt, hatte mit ihm Besonderes vor und kam 
deshalb von sich aus wieder und wieder auf sein Volk zu. 
Und wir lesen eine Reihe Vorwürfe, die Gott gegen sein 
Volk vorbringt. Er beanstandet, daß sie ihn, Gott, „links 
liegen” ließen. 

Gott macht auf alles aufmerksam. Er macht kein Hehl dar- 
aus, daß es ihm weh tut, daß seine Menschen ihm den 
Rücken zukehren. Und trotzdem kann Gott seine Men- 
schen nicht abstoßen. 

Er hat mit seinen Menschen viel vor, und deshalb will er 
Ungehorsam vergeben. Deshalb will er seine Arme öffnen 
und die Möglichkeit zur Rückkehr schaffen. 
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Auswertung: 


Solange wir nicht mit Gott geredet haben, ist ein trennen- 
der Graben zwischen uns und Gott. Die Überbrückung des 
Grabens, die Verbindung dieses abgerissenen Weges schafft 
nur Gott, wenn wir im Glauben um Vergebung für unser 
Versäumnis ringen. Trennung von Gott ist Schuld, ist 
Sünde. Wenn wir zu ihm wollen, schafft er Verbindung. 
Glauben heißt: Von Gottes Vergebung leben. 


Gebet: 
Herr, danke, daß du so groß und freundlich bist; daß du 


jeden Tag neu Verbindung zu jedem einzelnen von uns 
schaffen willst. Hilf du uns, daß wir dieses Angebot nicht 
ausschlagen. Wir bitten dich um Vergebung unserer Schuld. 
Amen. 


Lied: JL Nr. 85 


Gnade, Zusage des Glaubens 
Jesaja 54, 7-10 
(20. Dezember 1974) 


Einleitung: 


Vater und Mutter waren ausgegangen. Ihr kleines Kind, 
noch nicht ganz ein Jahr alt, schlief tief. 

Doch als sie nach Hause kamen, schrie das Kind. 

Es war nur schwer zu beruhigen und blickte ganz ängstlich, 
als wollte es sagen: „Ich war so alleine.“ 

Die Eltern nahmen ihr Kind und schlossen es in die Arme. 
Dort war es wohl geborgen. 

Es wurde ruhig. 
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Darbietung: 


Seht, so ist Gott. 

Gott hatte Israel verlassen, damit das Volk sich besinnen 
sollte und zu ihm, Gott, zurückfindet, nachdem es sich wie- 
der und wieder von ihm abgewandt hatte. 

Trotz der Trennung hatte Gott Vergebung zugesagt. 

Und seine Vergebung gipfelt nun in einem Angebot an 
Israel und die ganze Welt: Er will einen Gnadenbund mit 
seinen Menschen schließen, einen Treuebund. Er will seine 
Menschen nicht mehr verlassen. Gott will seine Liebe zu 
uns Menschen durch eine Zusage mit Ewigkeitscharakter 
erweisen und sichtbar machen: 

Er bietet einen Bund der ewigen Treue und des ewigen 
Friedens an. 

Gott weiß, daß wir verloren und dem Tod preisgegeben 
sind, wenn er uns seine Gnade, seine Barmherzigkeit ent- 
zieht. Und da siegt seine Liebe zu uns, die Liebe, die 
schließlich seinen Sohn, Jesus Christus, in die Welt schickt 
und ihn dahingibt, damit wir gerettet würden. 


Auswertung: 


Kann uns das gleichgültig sein? Können wir solchem An- 
gebot Gottes völlig unbetroffen gegenüberstehen? 

Wie sieht unsere Reaktion auf solches Entgegenkommen 
aus? Gott verlangt von uns nichts Großartiges, sondern 
schlichten, tiefen, innigen, brennenden Glauben an ihn 
(Vertrauen). 

Wer im Glauben Gott sucht, wird erfahren, daß Gott zu 
seinem Wort steht. Er wird jeden auffangen, der ihm zu 
entgleiten droht. Glauben heißt: Gottes Gnade (Treue) an 
sich geschehen lassen. 


Gebet: 

Herr, unser Gott, zeige uns den Weg zu dir. Laß uns in 
deiner Gnade bleiben und hilf uns zum brennenden Glau- 
ben. Danke dafür. Amen. 


Lied: JL Nr. 43 | Dieter Jahr 
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Buße, Bestandteil des Glaubens! 


Matthäus 3, 1—12 
(28. Dezember 1974) 


Einleitung: 


Wir waren als Kinder oft in den Ferien im Hochgebirge. 
Es waren schöne, frohe Ferientage. Plötzlich änderte sich 
das: die Leute gingen mit traurigen Gesichtern umher und 
berichteten, daß zwei junge Männer von der Felswand ab- 
gestürzt seien. Wir hörten sagen: „Wie ist das möglich? 
Der Weg ist doch gar nicht so gefährlich!” Und jemand 
antwortete: „Sie waren auf dem falschen Weg; man hat 
es ihnen gesagt, aber sie wollten nicht umkehren.” 

Die zwei jungen Männer mußten sterben, weil sie nicht 
rechtzeitig umkehrten. Als sie dann umkehren wollten, war 
es schon zu spät. Sie hatten sich schon in der steilen Fels- 
wand verstiegen und konnten nicht mehr auf den rechten 
Weg zurück. So stürzten sie in die Tiefe. 


Darbietung: 


Johannes der Täufer hatte den schweren Auftrag, in be- 
sonderer Weise auf Gottes zukünftiges Gericht hinzuwei- 
sen. Johannes war wie ein Licht, das auf dunkle Stellen 
scheint. Er tadelte die Menschen wegen ihrer Verhaltens- 
weise, aber gleichzeitig zeigte er ihnen auch das Gute. Er 
war wie ein Wegweiser. „Ihr seid auf einem falschen Weg! 
Wenn ihr den König treffen wollt, der da kommt, so müßt 
ihr von dem falschen Weg abgehen und den richtigen 
suchen und gehen. Kehrt um und geht ihm entgegen.” Jo- 
hannes verkündigte im Auftrag Gottes, die Leute sollten 
ihre falsche Lebensweise ändern. 

Der falsche Weg, das ist der Weg der Sünde. Den muß der 
Mensch verlassen, wenn er den König treffen will. Wir 
alle sollen dem Heiland den Weg bereiten in unserem Her- 
zen. Als Jungscharleiter können wir euch nicht ins Him- 
melreich bringen, das kann nur der Heiland selber. Wir 
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können euch nur den Weg zeigen, gehen müßt ihr ihn 
selber. | 

Wißt ihr, wo eure schwachen Stellen sind, eure „Lieblings- 
sünden”? Fragt euch selbst und denkt darüber nach! Und 
was müßt ihr jetzt machen damit? 

Ihr müßt, besser gesagt, ihr dürft sie vor Jesus bringen. 
Buße und Sündenbekenntnis ist das grundsätzliche Selbst- 
gericht, das vor dem letzten Gericht bewahrt (1. Kor. 11, 31). 


Auswertung: 


Johannes der Täufer verlangt gar nichts Besonderes! Er 
verlangt nur, daß wir im täglichen Leben tun sollen, was 
Gott uns in seinem Wort sagt. Dazu gehört u. a., daß wir 
unsere Mitmenschen annehmen und ihnen Liebe erweisen. 
Wir sollen das, was wir besitzen, mit den Armen teilen. 
Wir sollen uns nicht damit zufrieden geben, mehr zu haben 
_ als wir brauchen, während andere viel zu wenig haben. 


Gebet: 


Herr Jesus Christus, wir danken dir für dein Wort, den 
Wegweiser, der auch uns die Umkehr vom falschen Weg 
zeigen kann. Herr, laß auch uns umkehren zu dir! Danke 
Herr Jesus Christus für die Verheißung: „Wer zu mit 


kommt, den werde ich nicht hinausstoßen!” Amen. 


Lied: JL Nr. 76 


Wort Gottes, Notwendigkeit des Glaubens! 
Matthäus 4, 1—11 


(30. Dezember 1974) 


Einleitung: 

Ein Gutsherr suchte einen neuen Kutscher. Es meldeten sich 
drei bei ihm. Er fragte jeden: „Wie nahe kannst du an 
einem Graben vorbeifahren, ohne umzukippen?“ 
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Der erste antwortete: „Ich denke bis auf zwanzig Zenti- 
meter.” 

„Bis auf zehn Zentimeter“, meinte der zweite, und der 
dritte sagte bestürzt: „Ich bleibe vom Graben weg, so weit 
ich nur kann!“ 

Diesen Kutscher stellte der Gutsherr ein, weil er so klug 
war, sich vom Graben fernzuhalten. 


Darbietung: 


Bevor Jesus in Nazareth aufgetreten ist, hat ihn der Hei- 
lige Geist in die Einsamkeit geführt, um dort in der Stille 
auf Gott zu hören und darüber nachzudenken, wie er die 
Menschen für Gott gewinnen könne. Da machte der Ver- 
sucher Jesus den Vorschlag, die Menschen mit materiellen, 
irdischen Geschenken zu bestechen. Aber es gelang ihm 
nicht. 

Bei der zweiten Versuchung wollte er einen Kompromiß 
. schließen. Aber es gelang ihm wieder nicht, denn im Kampf 
mit dem Bösen darf es keinen Kompromiß geben. 

Die dritte Versuchung sollte die Sensationsgier der Men- 
schen befriedigen. Doch wer es auf Sensationen abgesehen 
hat, wird nicht bestehen. So mißlang auch dies. 

Auch wir sind immer wieder den Versuchungen des Teu- 
fels ausgesetzt, in der Schule, beim Spielen mit Kameraden, 
zu Hause in der Familie. Jesus war dem Versucher jedes- 
mal mit einem Bibelwort begegnet. Wenn wir unsere Kraft- 
quelle, die tägliche Bibellese nicht vernachlässigen, können 
auch wir mit Gottes Hilfe jeder Versuchung widerstehen. 
Wenn wir Gottes Wort gut kennen, können wir sogar Ver- 
suchungen frühzeitig erkennen und von uns fernhalten 
(wie der Kutscher vom Graben wegblieb). 


Auswertung: 


Die Versuchung des Teufels ist immer dann da, wenn uns 
etwas oder jemand von Jesus weglocken will, wenn uns 
andere Dinge als besser angepriesen werden, wenn man 
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uns das Gefühl geben will, Jesus nicht mehr zu brauchen! 
Wenn wir uns bei allem, was auf uns zukommt, fragen: 
„Will es mich zu Jesus hinführen oder von ihm wegfüh- 
ren?“, dann haben wir die Möglichkeit, Versuchungen zu 
erkennen. 

Jesus blieb Sieger, als er vom Versucher auf die Probe 
gestellt wurde. Er blieb Sieger, weil er sich ganz fest an 
Gott und sein Wort hielt. Damit möchte ich dir Mut ma- 
chen, bei jeder Versuchung im Gebet Jesus anzurufen, er 
kann dir helfen, weil er Sieger ist! 


Gebet: 

Herr Jesus Christus, du weißt wie es uns zumute ist, wenn 
man zum Bösen versucht wird. Hilf doch, daß wir mit dei- 
ner Kraft tapfer bleiben können, und erlöse uns von allem 
Bösen. Amen. 


Lied: JL Nr. 17 
Walter Kuster 
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Immer fesselnd, spannend, klar, 
die neueste Nummer der 


jungen schar 





Die „junge schar“, Zeitschrift für 9-13jährige 
Mädchen und Jungen, 

ist zu beziehen durch den CVJM-Westbund, 
56 Wuppertal 2, Postfach 20 20 20. 


Die „junge schar“ ist eine ausgesprochene 
Jungscharzeitschrift. Sie erscheint monatlich 

im Format 16,5 x 21 cm mit einem Umfang von 

24 Seiten, zweifarbig. 

Das Einzelheft kostet DM 0,50, zuzügl. Porto. 

Bei Mengenbezug ab 20 Stück werden Staffelpreise 
eingeräumt. 


Mit spannenden Geschichten, Humor, Basteltips, 
Rätsel, Kurzkrimis, Beiträgen zur Erweiterung des 
Wissens der jungen Leser, missionarischen 
Erzählungen, der monatlichen Andacht und dem 
„Wegweiser“ als regelmäßiger Bibellesehilfe findet 
das Heft überall guten Anklang. 





Der Jungscharleiter 


Eine wichtige Arbeitshilfe für alle Mitarbeiter und 
Mitarbeiterinnen in der Jungschar, erscheint jeden 
zweiten Monat und bringt ständig Anregungen und 
Hilfen aus der Praxis für die Praxis. 


„Der Jungscharleiter“ wird herausgegeben vom 
Jungscharausschuß im CVJM-Gesamtverband 


in Deutschland. 


Bestellungen sind zu richten 


für den Westbund an: CVJM-Westbund, 


für Baden an: 


für Bayern an: 


für die Pfalz an: 


für Württemberg an: 


56 Wuppertal 2, 
Postfach 20 20 20 


CVJM-Landesverband Baden, 
75 Karlsruhe 1, 
Markgrafenstraße 47 


CVJM-Landesverband Bayern, 
85 Nürnberg, 
Kornmarkt 1 


Bundeszentrale des CVJM, 
6757 Waldfischbach, 
Im Jugenddorf 


Evang. Jugendwerk 

in Württemberg, 

7000 Stuttgart 1, 
Danneckerstraße 19 A 
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